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Editorial
Nachlese
Die Biennale in Mülheim, 
glänzend organisiert von 
Priv. Doz. Dr. Leimkugel 
und seiner Frau Barbara, ist 
Geschichte, die Sie, geneig­
ter Leser, im Bericht von Frau Dr. Constan­
ze Schäfer nachlesen können. Doch es wa­
ren nicht allein die gelehrten Vorträge, die 
dieser Biennale zu gutem Gelingen verhol­
fen haben, es war auch das unerwartet stil­
volle Ensemble um Schloß Broich mit sei­
nem frühlingsleichten Park und der Mül­
heimer Wasserbahnhof, der zu den Ufern 
der Ruhr führte, an denen die Wohnwagen­
kolonien der „Malocher“ ein zum feudalen 
Schloß kontrastierendes Datschen­Milieu 
bildeten. So ist diese Ausgabe der „Ge­
schichte“ neben den wissenschaftlichen Bei­
trägen auch von Berichten aus der „Deut­
schen Gesellschaft für Geschichte der Phar­
mazie“ geprägt. Neben dem – vereinsrecht­
lich vorgeschriebenen – Abdruck des 
Protokolls der Mitgliederversammlung fin­
den Sie Mitteilungen zur Habilitation von 
Frau Dr. Sabine Anagnostou in Marburg und 
zur Verleihung des Bundesverdienstkreuzes 
am Bande an den Unterzeichnenden in 
Mainz. Am 10. Juli erfuhr Prof. Dr. Fritz 
Krafft, der Nachfolger des unvergessenen 
Prof. Dr. Rudolf Schmitz, anlässlich seines 
75. Geburtstages in Marburg die Ehrung ei­
nes akademischen Festaktes, über den wir in 
der nächsten Ausgabe unseres Blattes be­
richten werden. So ist das nun mal mit der 
„Geschichte der Pharmazie“: Auf der einen 
Seite die Wissenschaft, auf der anderen Sei­
te ein wenig auch die – nicht nur – „akade­
mische Sudelküche“. Diese Säftemischung 
entspricht allerdings auch dem gemischten 
Leserkreis. Bei einer Auflage von immerhin 
an die 20.000 Exemplaren als Beilage zur 
„Deutschen Apotheker Zeitung“ werden si­
cherlich vor allem die ca. 660 Mitglieder 
der DGGP die wissenschaftlichen Beiträge 
zur Kenntnis nehmen. Aber die „Geschich­
te“ will das Interesse an der Pharmaziege­
schichte wecken und, wenn möglich, neue 
Mitglieder werben. Denn das unterscheidet 
unsere Hefte von rein wissenschaftshisto­
rischen oder ­theoretischen Zeitschriften 
(derer es auch im deutschsprachigen Raum 
erfreulicherweise eine Fülle gibt): Verbin­
dungsglied zwischen Apothekern und der 
Wissenschaft zu sein.
In diesem Sinne,
Ihr
Wolf­Dieter Müller­Jahncke
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Pharmazie und 
Naturwissenschaften im 
Werk des Schriftstellers 
Dieter Noll
Der Schriftsteller Dieter Noll (1927 – 2008) gilt als einer der mar-
kantesten Vertreter der DDR-Literatur. Sein Roman ‚Die Abenteuer 
des Werner Holt‘, der in zwei Millionen Exemplaren erschien, war in 
den Schulen der DDR Pflichtlektüre und 
erlangte als Klassiker der Antikriegslitera-
tur auch im Ausland Bedeutung. Er erschien nach einem Vorabdruck 
in einer Illustrierten 1966 auch in der Bundesrepublik Deutschland. 
1964 wurde dieser Roman unter der Regie von Hans-Joachim Kunert 
verfilmt. Weniger bekannt ist hingegen, dass Dieter Noll Sohn eines 
Apothekers war und sich in seinen Büchern auch pharmazeutische 
bzw. naturwissenschaftliche Bezüge finden.1 Der Verfasser dieses 
Beitrages hatte deshalb am 13. Juni 2006 Dieter Noll telefonisch in-
terviewt, wobei er vor allem um Auskünfte zu dessen Vater und zu 
naturwissenschaftlichen Aspekten in seinem schriftstellerischen Werk 
bat.2
‡
Christoph Friedrich, Marburg
Biographisches
Dieter Noll wurde am 31. Dezember 
1927 in Riesa als Sohn des aus Ober­
schlesien stammenden Apothekers 
Hans Noll, der 1927 die Approbation 
erhalten hatte,3 geboren. Wie Noll 
dem Verfasser mitteilte, hielt sich die 
Familie in Riesa nur kurze Zeit auf 
und zog schon bald nach Dresden, 
wo der Vater in der Schanzen­Apo­
theke als „erster Herr“ tätig war. Als 
angestellter Apotheker konnte Nolls 
Vater vor 1933 hoffen, eine Personal­
konzession für eine Apotheke zu er­
halten, die der Staat damals in der 
Reihenfolge der Approbationsjahre 
vergab, wobei die Zeit als Front­
kämpfer doppelt zählte. Da Nolls Va­
ter jedoch mit einer Halbjüdin ver­
heiratet war, entfiel diese Möglich­
keit nach 1933.4
Wie Noll berichtete, verließ die Fa­
milie 1936 Dresden, weil der Vater 
eine Stelle in der privilegierten Stadt­
Apotheke Ohlau, einem kleinen 
schlesischen Städtchen zwischen 
Breslau und Brieg, bei Apotheker Dr. 
Max Siebe übernehmen konnte.5 
1941 ließ er sich von seiner Frau 
scheiden, in der Hoffnung, so doch 
noch eine Konzession zu erhalten 
und „damit die Familie besser durch­
bringen zu können“.6 Wie Noll be­
richtete, wurde seine Mutter noch 
1944 nach Theresienstadt deportiert, 
überlebte zwar das KZ, litt jedoch 
später an Tuberkulose. Die Kinder 
der Familie Noll, die „arisch unterge­
Herrn Prof. Dr. Fritz Krafft mit vielen guten 
Wünschen zum 75. Geburtstag gewidmet!
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bracht“ werden mussten, lebten bei 
Verwandten. Der Vater erhielt jedoch 
auch nach der Scheidung keine Kon­
zession, sondern ihm wurden ledig­
lich Apotheken jeweils für ein Jahr 
zur Verwaltung übergeben. 1944 ging 
er nach Chemnitz, wo er später eine 
Staatspacht übernehmen konnte. 
 Nolls Vater war national eingestellt, 
Freikorpskämpfer gewesen und be­
trachtete den Apothekerberuf als 
„krisenfest“. Die Eltern sind jedoch, 
wie Noll berichtete, nicht sehr alt 
 geworden.7 
Bei Dieter Noll regte sich, wie er be­
tonte, bereits früh eine Art „sozialen 
Gewissens“. So erschien es ihm ge­
radezu unmoralisch, mit der Krank­
heit anderer Menschen Geschäfte zu 
machen. Von seinem Vater hatte er 
beispielsweise erfahren, dass dessen 
Apothekenchef von einer alten Frau 
drei Reichsmark für eine kleine 
Menge Magnesia usta verlangt hatte, 
die höchstens mit 30 Pfennigen kal­
kuliert werden sollte.8
Noll durfte nach den Nürnberger Ge­
setzen als „jüdischer Mischling zwei­
ten Grades“ der Hitlerjugend (HJ) 
angehören und galt auch als „wehr­
würdig“. Wie viele Jugendliche sei­
ner Generation begeisterte er sich für 
den Nationalsozialismus. Er meldete 
sich freiwillig zum Kriegsdienst und 
wurde 1944 zunächst Flakhelfer und 
noch im gleichen Jahr Soldat der 
Wehrmacht. In seinem Roman ‚Die 
Abenteuer des Werner Holt‘ schildert 
Noll das Schicksal Jugendlicher in 
dieser Zeit,9 jedoch weniger autobio­
graphisch, da ihm seine eigene Ent­
wicklung als „Vierteljude“ nicht ty­
pisch genug erschien.
Nach dem Krieg geriet Noll für kur­
ze Zeit in amerikanische Gefangen­
schaft, konnte aber anschließend in 
Chemnitz das Abitur nachholen. 
1946 wurde er – vom Nationalsozia­
lismus gründlich geheilt – Mitglied 
der KPD und studierte ab 1948 Ger­
manistik, Kunstgeschichte und Philo­
sophie an der Universität Jena. 1950 
wechselte er nach Berlin, wo er als 
Redakteur der von Bodo Uhse 
(1904 –1963) herausgegebenen Zeit­
schrift ‚Aufbau‘ und als Mitarbeiter 
der Tageszeitung ‚Neues Deutsch­
land‘ wirkte.
Nach 1956 arbeitete Noll als freier 
Schriftsteller. In der Nacht zum 6. 
Februar 2008 verstarb der Autor, um 
den es nach 1989 sehr ruhig gewor­
den war, an einem Krebsleiden in 
Zeuthen.10
Chemie und Pharmazie  
in Nolls Reportagen
Schon in der Schule hatte sich Noll 
insbesondere für naturwissenschaft­
liche Fächer interessiert, was viel­
leicht für einen Apothekersohn nicht 
untypisch sein dürfte. Wie er selbst 
berichtete, las er regelmäßig natur­
wissenschaftliche Bücher und zählte 
später viele Ärzte und Naturwissen­
schaftler zu seinen Bekannten, die 
ihn auch bei einschlägigen Fragen, 
sofern er sie in seinen Büchern be­
handelte, gern berieten.11
Bereits in dem 1953 erschienenen 
Band ‚Die Dame Perlon und andere 
Reportagen‘ beschäftigen sich zwei 
der drei Beiträge mit naturwissen­
schaftlich­medizinischen Themen.
In der Titelreportage ‚Die Dame Per­
lon‘ schildert Noll die Entstehung ei­
nes Perlonfadens, wobei er in einer 
sehr bildhaften Sprache, die fast ein 
wenig an den vermeintlichen Traum 
von Friedrich August Kekulé von 
Stradonitz (1829 –1896) erinnert, die 
chemischen Grundlagen auch für 
Laien verständlich darzustellen ver­
steht. Ausführlich geht er auf die 
Leistung des Chemikers und Natio­
nalpreisträgers der DDR, Prof. Dr. 
Erich Correns (1896 –1981), und na­
türlich auch auf dessen politische 
Rolle ein. Wenngleich Noll immer 
bemüht ist, positive Entwicklungen 
in der DDR besonders hervorzuhe­
ben, vermittelt die Reportage einen 
guten Überblick über den Aufbau 
Perlon produzierender Betriebe. Ge­
legentliche Vergleiche mit der Ent­
wicklung chemischer Unternehmen 
in der NS­Zeit sowie im anderen Teil 
Deutschlands lassen keinen Zweifel 
an der politischen Einstellung des 
Autors aufkommen.12
Die zweite Reportage, die den Titel 
‚Penicillin. Von Wissenschaftlern, 
Pilzen und Patienten‘ trägt, widmet 
sich einem arzneimittelgeschicht­
lichen Thema, wiederum in einer für 
Laien verständlichen Weise. Einem 
an einem Nackenfurunkel leidenden 
Patienten, der mit Penicillin behan­
delt wird, erscheint im Fiebertraum 
eine graue, pelzige und mit einem 
pinselartigen Haarschopf ausgestatte­
te Gestalt namens „Penicillium nota­
Abb. 1: Die Eltern von Dieter Noll
Abb. 2: Jugendbildnis des Schriftstel­
lers Dieter Noll
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tum“, die den Kranken mit der Ent­
deckungsgeschichte des ersten Anti­
biotikums bekannt macht.13 Ausführ­
lich geht Noll auf die Anfänge der 
Penicillinherstellung in der DDR, 
speziell auf Hans Knöll (1913 –1978) 
und dessen Mitarbeiter im Volkseige­
nen Betrieb (VEB) Jenapharm, ein.14 
Die Heilung einer Landarbeiterin, die 
nach einer Mandelvereiterung an 
einer Endocarditis lenta litt, vermit­
telt einen Eindruck von der dama­
ligen Therapie in einem staatlichen 
Krankenhaus der DDR.15
Naturwissenschaftliche  
Bezüge in ‚Werner Holt‘
In seinem Roman ‚Die Abenteuer 
des Werner Holt. Roman einer Ju­
gend‘ widmet sich der Freund des 
Helden Werner Holt, Gilbert 
Wolzow, chemischen Experimenten 
und bemerkt: „Wenn das klappt mit 
der Salpetersäure, dann mache ich 
Dynamit.“ Aus dem Dynamit will 
Wolzow Bomben bauen: „Stell dir 
vor […], du legst eine Dynamit­
bombe an die Penne, Mensch, da 
bleibt kein Stein auf dem anderen!“16
Der Vater Werner Holts ist Bakterio­
loge „wie Robert Koch“ und zu­
nächst als Hochschulprofessor und 
dann in der Industrie tätig. Holt be­
merkt über ihn: „Er hat immer nur 
seine Arbeit im Kopf, das heißt, zu 
mir war er ja ganz nett … Aber Mut­
ter sagt, er ist ein Menschenfeind 
und ganz weltfremd“.17 Die Eltern, 
die zeitweise eine Villa am Rande 
der Stadt Leverkusen,18 die bekannt­
lich nach einem Apotheker benannt 
wurde,19 bewohnen, sind geschieden, 
so wie die Eltern von Dieter Noll. 
Aber man findet auch weitere phar­
mazeutische Bezüge. So werden 
‚Wybert­Pastillen‘ „gegen Husten 
und Heiserkeit“ erwähnt20 und ‚Pron­
tosil‘, das aber fälschlich gegen Zit­
tern21 und zur Beruhigung der Ner­
ven eingesetzt wird.22 Mit ‚Pervitin‘, 
das „zum Muntermachen“ angewen­
det wurde,23 hatte Noll selbst Erfah­
rungen gesammelt. Im Roman heißt 
es dazu: „,Friß Pervitin‘, meinte 
Wolzow, ‚das pulvert auf! Hast du 
Schoka­Kola? Mach bloß nicht 
schlapp.‘“ 24
Im zweiten Band der ‚Abenteuer des 
Werner Holt. Roman einer Heim­
kehr‘ finden sogar eine Sulfonamid­
fabrik25 und Versuche mit Antikör­
pern Erwähnung.26
‚Kippenberg‘ – ein Wissen-
schaftsroman?
In Dieter Nolls 1979 in einer Erstauf­
lage von 200.000 Exemplaren im 
Aufbau­Verlag erschienenen Roman 
‚Kippenberg‘, der in der DDR heftig 
diskutiert wurde, geht es um Arznei­
mittelforschung, so dass er gelegent­
lich auch als ein Wissenschaftsroman 
bezeichnet wurde.27 
Im Mittelpunkt steht der Mediziner 
und Chemiker Joachim Kippenberg. 
Kippenberg ist der Sohn eines klei­
nen Beamten aus Oberschlesien, der 
als ehemaliges NSDAP­Mitglied 
(PG) und Luftschutzwart dafür ge­
sorgt hatte, dass es sein Sohn einmal 
besser haben sollte: „Der Sohn darf 
weiterklettern, die Leiter höher rauf, 
immer höher, noch höher, schwindel­
erregend hoch empor. Darf studieren. 
Ein Herr Doktor werden. Ein Herr 
Doktor rer. nat. habil. Kippenberg! 
Darf endgültig und für immer die 
Tradition von Hunger, Dreck und Ar­
beitslosigkeit verlassen. Also marsch 
hinein in eine neue Tradition: in die 
Welt der Akademiker.“ 28 Von seinem 
Doktorvater, Prof. Dr. Rudolf Lank­
witz, gefördert, macht Joachim Kip­
penberg nicht nur Karriere, sondern 
heiratet auch dessen Tochter und 
baut in dessen ‚Institut für biologisch 
aktive Stoffe‘ eine Abteilung auf, die 
sich schon in den 1960er Jahren mit 
rechnergestützter Wirkstoffentwick­
lung beschäftigt. Lankwitz, „Spross 
einer Familie, die durch Generatio­
nen Ärzte, Forscher, Hochschullehrer 
hervorgebracht hat“, verkörpert den 
Typus des alten Professors, der wei­
terhin die überkommene Forschungs­
methode, bei Noll die mit Screening 
verbundene Wirkstoffsynthese, be­
treibt. Im Dritten Reich wurde er 
„wegen einer Sympathieerklärung 
für einen jüdischen Professor um 
 seine Hochschulkarriere gebracht“ 
und arbeitete danach zwölf Jahre in 
der pharmakologischen Forschungs­
abteilung eines pharmazeutischen 
Betriebes, wo er sich mit Neuent­
wicklungen einen Namen machte. 
Nach 1945 folgten, obwohl Lankwitz 
den neuen kommunistischen Macht­
habern distanziert gegenüber stand, 
die Berufung auf einen Lehrstuhl 
und das Dekanat, weil die DDR auf 
bürgerliche, unbelastete Wissen­
schaftler zunächst keinesfalls ver­
zichten konnte. 
Wegen einer Herzkrankheit gab er 
schließlich seine Universitätsämter 
auf und übernahm stattdessen die 
Leitung des ‚Institutes für biologisch 
aktive Stoffe‘, mit dem Wunsch, dort 
selbst im Labor ungestört arbeiten zu 
können. Schon bald kommt es aber 
zwischen ihm, der an die Freiheit 
von Lehre und Forschung glaubt, 
und Kippenberg, der vom Partei­
Abb. 3: Titelblatt eines Reportagen­
bandes von Dieter Noll mit pharma­
zeutischen Bezügen
Abb. 4: Titelblatt des Romans ‚Kippen­
berg‘ von Dieter Noll
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sekretär Dr. Roderich Bosskow, den 
Noll als eine sehr sympathische Fi­
gur schildert, unterstützt wird, zu 
Konflikten. Die III. Hochschulre­
form, die eine Anbindung der For­
schung an Industriepartner zur Dok­
trin erklärte, zwingt ihn zu Kompro­
missen. Kippenberg, der eine von 
Lankwitz zurückgestellte und in den 
Panzerschrank verbannte Naturstoff­
synthese nun für eine pharmazeuti­
sche Firma in Thüringen bis zur Pro­
duktionsreife bringen will, über­
nimmt die Leitung einer neu gebilde­
ten Arbeitsgruppe des Institutes. 
Er hatte allerdings damals der 
Zurückstellung der Synthese in 
einem faulen Kompromiss mit 
seinem Schwiegervater zuge­
stimmt und engagiert sich gera­
de deshalb nun besonders für 
die Überführung in die Produk­
tion, um Bosskow, dem er dies 
verschwiegen hatte, nicht zu 
enttäuschen. 
Die Sympathie des sozialisti­
schen Autors Noll gehört zwei­
fellos Bosskow, aber auch Kip­
penberg, der, obgleich zunächst 
noch nicht Mitglied der SED, 
für den Fortschritt in der For­
schung und letztendlich für die 
Ziele der III. Hochschulreform 
steht und die „fossile Lankwitz­
sche Tradition“ zu überwinden 
hilft.29 
Trotz dieser parteilichen Sicht – 
die keinesfalls immer den re­
alen Verhältnissen in der DDR 
entsprach, wo nicht selten die 
von der Partei geförderten ‚Ka­
der‘ nur mittelmäßige Wissen­
schaftler waren, die ihre Karrie­
rechancen durch politische Be­
kenntnisse zu verbessern such­
ten, während hervorragende Forscher 
ohne größeren Einfluss arbeiten 
mussten – gelingt Noll dennoch eine 
recht genaue Schilderung eines Insti­
tutes für Wirkstoffforschung. Die Ar­
beit der Synthesechemiker, der tier­
experimentell tätigen Pharmakologen 
und nicht zuletzt die neue Richtung 
in der Wirkstoffforschung werden 
mit Sachkenntnis geschildert.30 Bei 
der von Kippenberg vertretenen neu­
en Richtung in der Arzneimittelfor­
schung handelt es sich um Metho­
den, die erst seit den 1970er Jahren 
als ‚Molecular Modeling‘ Verbrei­
tung fanden, die Noll hier allerdings 
bereits in die 1960er Jahre verlegt. 
Die erste strukturbasierte Entwick­
lung von Wirkstoffen gelang in den 
1970er Jahren Peter Goodford am 
Forschungsinstitut Burrough­Well­
come. Dieser fand allosterische Li­
ganden des Hämoglobins, die dessen 
Sauerstoffbindeeigenschaften beein­
flussen, sowie hochaffine Inhibitoren 
des Enzyms Dihydrofolatreduktase 
(DHF).31
Das ‚Institut für biologisch aktive 
Stoffe‘ unterhält vornehmlich Kon­
takte zur Sowjetunion, wo die Studi­
en Kippenbergs großes Interesse fin­
den, während ähnliche Forschungs­
arbeiten aus westlichen Staaten kaum 
erwähnt werden. Trotz dieser „partei­
lichen“ Darstellung lassen viele De­
tails in diesem Roman Nolls Vorliebe 
für naturwissenschaftlich­pharma­
zeutische Fragen erkennen. So er­
wähnt er die Totalsynthesen von Ste­
roiden, Strychnin und Reserpin, es 
gibt Ausführungen zur Wirkung des 
Tranquilizers Librium, und selbst die 
Pharmazieschule in Leipzig und der 
‚Temmler­Kalender‘ werden ge­
nannt. 
Diskussion
Wie Noll im Interview betonte, ver­
dankt der Roman ‚Kippenberg‘ seine 
Entstehung nicht seiner apotheka­
rischen Herkunft, sondern seinem 
ausgeprägten Interesse für Chemie 
und Biologie. Die Anregung für die 
rechnergestützte Wirkstofffindung er­
hielt er durch einen Aufsatz in der 
Zeitschrift ‚Jugend und Technik‘, in 
dem es um die Reduzierung von 
Tierversuchen durch rechnergestützte 
Analysen und zur Intensivierung des 
Screenings ging. Als Berater fungier­
ten ein Professor aus Berlin, an des­
sen Namen sich Noll allerdings nicht 
mehr erinnern konnte, sowie der Lei­
ter eines Rechenzentrums. Dennoch 
bezeichnete Noll ‚Kippenberg‘ 
nicht als Wissenschaftsroman, 
sondern wollte sich mit ihm vor 
allem gegen eine „bürgerliche 
Lebensweise“ wenden, die sich 
in der „Endzeit der DDR“ mehr 
und mehr auszubreiten be­
gann.32
Die Aufnahme des Werkes war 
unterschiedlich. Nachdem er 
bereits vor seinem Erscheinen 
im Januar/Februar Heft 1979 
der DDR­Literaturzeitschrift 
‚Sinn und Form‘ in einer aus­
führlichen Rezension des Mi­
nisters für Kultur, Klaus Höp­
cke, als „Frucht einer großen 
Leistung, die [Noll] als Sozio­
loge und Psychologe voll­
bracht“ habe und als „sozialis­
tischer Gesellschaftsroman“ 
hoch gelobt worden war,33 fei­
erte man ihn in der DDR als 
„literarisches Ereignis“.34 Da­
gegen wurde ‚Kippenberg‘ in 
der Bundesrepublik weitgehend 
ignoriert oder, wie Gerd Lab­
roisse nachweist, wenig kennt­
nisreich rezensiert.35 Allerdings 
gab es sogar in der DDR einige 
kritische Anmerkungen in Re­
zensionen, die insbesondere auch die 
naturwissenschaftlich­medizinischen 
Aspekte betreffen. So vertrat Gott­
hard Lerchner die Ansicht, dass die 
„sprachlichen Beziehungen zur Ky­
bernetik und Naturwissenschaften“ 
den gesamten Text durchzögen und 
dabei „gelungenes künstlerisches 
Mittel, Entfremdung und Entemotio­
nalisierung im Gleichlauf mit der in­
haltlichen Aussage auch sprachlich 
greifbar, anschaulich und eindring­
lich zu machen“, sich stellenweise 
aber „verselbständigen zur bloßen 
Manier“.36 
Noll selbst berichtete, dass er zu Le­
sungen in Institute eingeladen wor­
den war. Während dort einerseits jun­
ge Naturwissenschaftler den Roman 
Abb. 5: Altersbild des Schriftstellers Dieter Noll
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begrüßten, gab es andererseits sogar 
Beschwerden, so in einem Brief an 
den Präsidenten der Akademie der 
Künste, Konrad Wolf (1925–1982).37 
Der Roman ‚Kippenberg‘ wurde 
1980 für Bühne und Fernsehen be­
arbeitet, geriet aber weitgehend in 
Vergessenheit. Dazu trug wohl nicht 
zuletzt auch Nolls „offener Brief“ an 
Erich Honecker vom 22. Mai 1979 
bei, in dem er einige Schriftsteller­
kollegen, die sich gegen die Ausbür­
gerung Wolf Biermanns gewandt hat­
ten, als „kaputte Typen“ bezeichne­
te.38 Dass dies für seinen Sohn Hans 
Anlass war, die DDR zu verlassen,39 
dürfte den Schriftsteller ebenso ge­
troffen haben wie die Wende 1989, 
nach der er weitgehend verstummte. 
Dieter Noll, der ohne Frage zu den 
vehementesten Verfechtern einer ei­
genen „sozialistischen Literatur“ in 
der DDR zählte, schuf mit seinem 
Roman ‚Die Abenteuer des Werner 
Holt‘ einen Klassiker der Nach­
kriegsliteratur. Mit seinen anderen 
Werken, die in noch stärkerem Maße 
seine Herkunft und seine naturwis­
senschaftlichen Interessen widerspie­
geln, vermochte er an diesen Erfolg 
jedoch nicht mehr anzuknüpfen.
Anmerkungen
1 Zu Leben und Wirken des Schriftstellers 
Dieter Noll vgl. Andrea Jäger: Noll, 
Dieter. In: Literaturlexikon. Autoren und 
Werke deutscher Sprache. Hrsg. von 
Walther Killy. Bd. 8. München 1990. S. 
448f.; Hans Jürgen Geerdts: Dieter Noll. 
In: Literatur der DDR in Einzeldarstellun­
gen. Hrsg. von Hans Jürgen Geerdts. Bd. 
1. Berlin 1976. S. 311 – 326.
2 Autorisiertes Interview des Verfassers mit 
Dieter Noll am 13. Juni 2006. 
3 Reichs­Apotheker­Register. Berlin 1938, 
S. 233, in dem Hans Noll unter dem Ort 
Ohlau als Mitarbeiter aufgeführt wird. 
4 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2]; Zur 
Vergabe von Konzessionen im Dritten 
Reich vgl. Caroline Schlick: Apotheken 
im totalitären Staat. Apothekenalltag in 
Deutschland von 1937 bis 1945. Stuttgart 
2008 (Quellen und Studien zur Geschich­
te der Pharmazie, 85). S. 30 – 41.
5 Apotheker­Register [wie Anm. 3].
6 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2]. 
Ein ähnliches Schicksal erlebte das 
Apothekerehepaar Mamlok: 1930 hat­
te die evangelische Apothekerin Meta 
Mamlok gemeinsam mit ihrem jüdischen 
Mann, Apotheker Hans Ulrich Mamlok 
(1900 – 1942), eine Landapotheke in 
Friesland erworben. Ende 1933 wollten 
sie die Konzession auf Meta Mamlok 
umschreiben lassen, was jedoch verwehrt 
wurde. Nach Verkündung des „Entju­
dungs“­Erlasses im Mai 1939 ließ sich 
das Ehepaar scheiden, um die Konzession 
zu erhalten. Hans Ulrich Mamlok ver­
lor dadurch den relativen Schutz einer 
„Mischehe“ und kam ins KZ Buchenwald. 
S. hierzu Frank Leimkugel: Wege Jü­
discher Apotheker. Emanzipation, Emig­
ration und Restitution: Die Geschichte 
deutscher und österreichisch­ungarischer 
Pharmazeuten. 2. erw. Aufl. Frankfurt am 
Main 1939. S. 67f.
7 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
8 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
9 Dieter Noll: Die Abenteuer des Werner 
Holt. Roman einer Jugend. Weimar 1964.
10 Zum Tod von Dieter Noll vgl. http://
de.wikipedia.org/wiki/Dieter_Noll (Zu­
griff 8.6.2010).
11 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
12 Dieter Noll: Die Dame Perlon und andere 
Reportagen. Berlin 1953.
13 Noll [wie Anm. 12], 89 – 102.
14 Zu Hans Knöll und zur Geschichte des 
VEB Jenapharm vgl. Herbert Hoffmann: 
Jenapharm als innovatives Pharmazeuti­
sches Unternehmen. In: Zentren innovati­
ver Pharmazie: Das Beispiel Thüringen. 
Die Vorträge der pharmaziehistorischen 
Biennale in Weimar vom 28. April bis 1. 
Mai 2006. Hrsg. von Christoph Friedrich 
und Wolf­Dieter Müller­Jahncke. Stuttgart 
2007. S. 103 – 121.
15 Noll [wie Anm. 12], 102–105.
16 Noll [wie Anm. 9], 32.
17 Noll [wie Anm. 9], 33f.
18 Noll [wie Anm. 9], 36.
19 Zu Carl Leverkus vgl. Christoph Fried­
rich: 200. Geburtstag Apotheker Carl Le­
verkus. In: Pharmazeutische Zeitung 149 
(2004), 3864 – 3866.
20 Noll [wie Anm. 9], 205.
21 Noll [wie Anm. 9], 251.
22 Noll [wie Anm. 9], 308.
23 Noll [wie Anm. 9], 480f.
24 Noll [wie Anm. 9], 489.
25 Dieter Noll. Die Abenteuer des Werner 
Holt. Roman einer Heimkehr. Bd. 2. 3. 
Aufl. Weimar 1964. S. 45.
26 Noll [wie Anm. 25], 289.
27 Zur Rezeption des Romans Kippenberg 
vgl. Gerd Labroisse: Überlegungen zu 
Dieter Nolls Roman Kippenberg. In: 
DDR­Roman und Literaturgesellschaft. 
Hrsg. von Jos Hoogeveen u. Gerd Lab­
roisse. Amsterdam 1981(Amsterdamer 
Beiträge zur neueren Germanistik, 11/12–
1981), S. 463 – 542.
28 Dieter Noll: Kippenberg. 3. Aufl. Weimar 
1980. S. 334.
29 Noll [wie Anm. 28], 334.
30 Wie Noll in seinem Interview dem Verfas­
ser dieses Beitrages mitteilte, fand er Wis­
senschaftler, die ihn hier berieten, siehe 
Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
31 Christoph Friedrich: Die Identifizierung 
und Entwicklung chemischer Wirkstoffe. 
In: Pillen und Pipetten – Facetten einer 
Schlüsselindustrie. Begleitband zur Aus­
stellung. Leipzig 2010, S. 102 – 117, hier 
S. 112f.
32 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
33 Klaus Höppke: In revolutionärer Sicht. 
Dieter Noll: Kippenberg. Roman. Aufbau­
Verlag Berlin und Weimar. In: Sinn und 
Form 31 (1979), 144 – 151, hier 151. 
34 Labroisse [wie Anm. 27], 463.
35 Labroisse [wie Anm. 27], 463 – 467. Lab­
roisse vermutet, dass das Ignorieren in der 
Bundesrepublik Deutschland weniger mit 
dem Roman selbst als mit dem Lob des 
DDR­Kulturminister und der Person des 
Autors zu tun gehabt haben dürfte, vgl. 
hier S. 464.
36 Labroisse [wie Anm. 27], 494f. Labroisse 
erwähnt hier ein Rundtischgespräch zu 
Dieter Nolls Roman Kippenberg, dessen 
Inhalt in den Weimarer Beiträgen 1979, 
Heft 12, 36 – 60 abgedruckt wurde. Auch 
er betont, dass die Fachsprache gerade 
an den Stellen, „wo ihr Einsatz Wissen­
schaftlichkeit dokumentieren soll, wegen 
der vom Ich­Erzähler unterlassenen 
Erläuterung oder Kommentierung aus 
dem Nachhinein für den Rezipienten 
weitgehend bloßer Fremdkörper“ bleibe. 
Labroisse [wie Anm. 27], 537.
37 Autorisiertes Interview [wie Anm. 2].
38 Offener Brief Dieter Nolls an Erich Hone­
cker, abgedruckt im Neuen Deutschland 
vom 22.05.1979 sowie im Deutschland­
Archiv 1979, H. 9, S. 983.
39 Hans Noll. Der Abschied. Journal meiner 
Ausreise aus der DDR. Hamburg 1985. 
Der Verfasser dankt Frau Monika 
Noll herzlich für die Bereitstellung 
der Bilder.
Anschrift des Verfassers
Professor Dr. Christoph Friedrich
Institut für Geschichte der Pharma­
zie, Roter Graben 10, 
35032 Marburg
E­Mail: ch.friedrich@staff.uni­mar­
burg.de
GdP_0310_Umb.indd   29 09.07.2010   8:28:06 Uhrhttp://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64762
GEschichtE dEr PharmaziE
30 | Geschichte Der Pharmazie | 62. Jahrgang Juli 2010 | Nr. 3
Der Karlsruher 
Chemikerkongress 
von 1860 – die erste 
internationale Tagung in 
der Chemie
Fachkongresse und Tagungen sind in allen Wissenschaftsdis-
ziplinen selbstverständlicher Bestandteil des wissenschaftlichen 
Austausches. Trotz E-Mail-Kommunikation, 
Skype und Videokonferenzen sind sie auch 
heute noch fester Bestandteil des akade-
mischen Jahreskalenders. Dies war nicht immer so – die Tradition der 
naturwissenschaftlichen Fachtagungen reicht noch keine 200 Jahre 
zurück. Die Chemie als wichtigste Nachbardisziplin der Pharmazie 
kann dabei auf eine 150-jährige Geschichte zurückblicken, denn der 
erste internationale Chemikerkongress fand vom 3. bis 5. September 
1860 in Karlsruhe statt. Da die Differenzierung der Fachdisziplinen 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts noch wesentlich geringer war als 
heute, nahmen auch zahlreiche Vertreter der Pharmazie und der che-
mischen Technik an dieser Veranstaltung teil. Das Jubiläum sei zum 
Anlass genommen, auf dieses Ereignis zurückzublicken. 
‡
Von Michael Mönnich,  
Karlsruhe
Zur Krise der wissenschaft-
lichen Chemie zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts
Die Chemie war Mitte des 19. Jahr­
hunderts als wissenschaftliche Dis­
ziplin zwar etabliert, doch die Aus­
sage Immanuel Kants, „Chymie 
sollte daher eher systematische 
Kunst, als Wissenschaft heißen“, 
weil „diese Gründe oder Prinzipien 
in ihr, wie z. B. in der Chemie, doch 
zuletzt bloß empirisch sind“1 lag 
erst ein halbes Jahrhundert zurück. 
Dieses Theoriedefizit vor allem in 
der physikalischen Chemie schwand 
erst um die Jahrhundertwende mit 
den analytischen Arbeiten Antoine 
Laurent Lavoisiers (1743 – 1794), 
John Daltons (1766 – 1844) Atom­
theorie sowie Amedeo Avogadros 
(1776 –1856) Überlegungen zur mo­
lekularen Beschaffenheit der Gase. 
In der Folge bildeten sich zunächst 
Schulen heraus, die verschiedenen 
Ansichten anhingen und einander 
teilweise heftig befehdeten. So war 
die wissenschaftliche Chemie zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts in eine 
Sackgasse geraten; insbesondere die 
Nomenklatur verästelte sich in ver­
schiedene Spielarten, und die Kom­
munikation über chemische Verbin­
dungen wurde zunehmend mühse­
liger. Die Atome waren als kleinste 
Bausteine der chemischen Verbin­
dungen zwar allgemein akzeptiert, 
ihr Aufbau war aber so gut wie un­
bekannt. Man vertrat unterschied­
liche Ansichten auch bei anderen 
grundlegenden theoretischen Fragen 
wie der Basisgröße der Atomge­
wichte, und die vom überragenden 
Chemiker seiner Zeit, Jöns Jakob 
Berzelius (1779 – 1848) postulierte 
und über Jahrzehnte hinweg allge­
mein akzeptierte Theorie des elek­
trochemischen Dualismus wurde 
durch die Untersuchungen des Phar­
mazeuten Jean Baptiste Dumas 
(1800 – 1884) und seinen Schülern 
zunehmend in Frage gestellt. Die 
Situation schilderte der zeitgenös­
sische Chemiker Lothar Meyer 
(1830 –1895) so: „Seit der Aufstel­
lung der Atomtheorie John Daltons 
war es eine wesentliche Aufgabe der 
wissenschaftlichen Chemie gewor­
den, die Gesetze zu erforschen, nach 
denen die Atome sich zu Verbindun­
gen vereinigen. Die Lösung dieser 
Aufgabe ist aber gebunden an die 
Kenntnis wenigstens der relativen 
Größe der Atome selbst, mit deren 
Hilfe erst die in einer Verbindung 
enthaltene Anzahl bestimmt werden 
kann. Aber gerade über diese wich­
tige Frage waren seit dem Anfange 
des Jahrhunderts die Meinungen der 
Chemiker gespalten und alle Bemü­
hungen, eine Einigung zu erzielen, 
vergeblich. […] Von unserem jet­
zigen Standpunkt aus erkennen wir 
leicht, dass es sich in diesem Streite 
hauptsächlich um drei Dinge han­
delte: den elektrochemischen Dua­
lismus, die Avogadro‘sche Hypothe­
se und die relativen Atomgewichte 
der Elemente. Dies war aber jener 
Zeit nicht so klar; man stritt viel­
mehr nur um die Formeln, durch 
welche die Zusammensetzung der 
chemischen Verbindungen darge­
stellt werden sollte. […] Im Gefolge 
kam es hier zunehmend zur Verwir­
rung, so dass es für jeden Stoff, 
selbst den einfachsten, eine ganze 
Reihe von Formeln gab, z. B. für 
Wasser: H2O oder HO oder HO oder 
H2O2, für Grubengas (Methan): 
CH4, C2H4, C2H4. [...] Selbst bei 
einer so einfachen Substanz wie der 
Essigsäure konnten die vorgeschla­
genen Formeln eine ganze Drucksei­
te füllen“.2
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
herrschte unter den Chemikern also 
die Erkenntnis vor, dass die wissen­
schaftliche Untermauerung der Dis­
ziplin unbefriedigend sei und einer 
Klärung bedürfe. Ein institutionali­
siertes Forum für den Disput solcher 
Fragestellungen existierte allerdings 
noch nicht. Im 17. Jahrhundert waren 
zwar erste wissenschaftliche Gesell­
schaften wie die Royal Society in 
London entstanden, die aber interdis­
ziplinär ausgelegt waren. Grün­
dungen rein naturwissenschaftlicher 
Fachgesellschaften fanden erst ab 
Mitte des 19. Jahrhunderts statt, so 
wie 1848 die der Deutschen Geolo­
gischen Gesellschaft in Berlin. Die 
Deutsche Chemische Gesellschaft 
wurde 1867 vom deutschen Chemi­
ker August Wilhelm von Hofmann 
(1818 – 1892) nach dem Vorbild der 
seit 1841 bestehenden Chemical So­
ciety of London gegründet. Daneben 
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gab es schon seit 1746 in Europa 
(Schweiz) und seit 1822 in Deutsch­
land naturforschende Gesellschaften, 
deren Mitglieder sich bei regelmäßi­
gen Versammlungen untereinander 
austauschten und Vorträge hielten. 
Diese Veranstaltungen hatten indes 
zumeist regionalen Charakter und 
waren fachübergreifend, wie die 
„Versammlungen der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte“. 
Es gab also noch kein Fachforum, in 
dessen Rahmen man die aktuellen 
Probleme hätte diskutieren können. 
Die Planung des Kongresses 
Die Initiative, einen Kongress zu 
 organisieren, um im Diskurs mit 
Fachkollegen die strittigen Fragen zu 
klären, ging von drei jungen Profes­
soren der Chemie aus: Friedrich 
 August Kekulé von Stradonitz (1829 – 
1896), Carl Weltzien (1813 – 1870) 
und Charles Adolphe Wurtz (Karl 
Adolph Würtz, 1817 – 1884). 
Kekulé hatte an der 
Universität Gießen 
zunächst Architektur 
studiert und wechsel­
te dann, durch Justus 
von Liebigs Vorlesun­
gen inspiriert, zur 
Chemie. Nach der 
Promotion und Aus­
landsaufenthalten in 
Paris, der Schweiz 
und England erhielt 
er einen Ruf nach 
Belgien auf die Pro­
fessur für Chemie an 
der Universität Gent, 
wo er seine bahnbre­
chenden Arbeiten zur 
Strukturaufklärung 
der aromatischen 
Kohlenstoffverbin­
dungen durchführte. 
1867 ging er nach 
Bonn. Sein Name ist 
heute vor allem ver­
knüpft mit seiner 
1865 postulierten Idee 
der ringförmigen An­
ordnung der sechs 
Kohlenstoffatome im 
Benzol, der prototy­
pischen aromatischen 
Substanz.3 
Carl Weltzien war 
Schüler von Friedrich 
Wöhler (1800 – 1882) 
und Eilhard Mitscher­
lich (1836 – 1918) in Berlin. Er wur­
de 1841 an das Polytechnikum in 
Karlsruhe berufen und leitete hier 
seit 1850 die Chemische Abteilung. 
Er brachte den Lehrbetrieb auf einen 
modernen Stand und forschte über 
Stickstoffverbindungen, Silbersalze 
und Mineralwässer.4 
(Charles) Adolphe Wurtz war gebür­
tiger Elsässer aus Wolfisheim bei 
Straßburg, hatte dort an der Universi­
tät Medizin studiert und ging nach 
der Promotion zu Justus Liebig nach 
Gießen. 1845 wurde er Assistent bei 
Dumas in Paris und übernahm 1853 
als dessen Nachfolger den neuge­
schaffenen Lehrstuhl für organische 
and mineralische Chemie an der Fa­
kultät für Medizin.5 1875 wechselte 
er auf den neu geschaffenen Lehr­
stuhl für organische Chemie an der 
Sorbonne. Kekulé kannte Wurtz seit 
einem Aufenthalt in London 1852.6 
Im Sommer 1859 reiste Kekulé zu 
Weltzien in die badische Hauptstadt 
und schlug ihm vor, in Karlsruhe ei­
nen großen Chemikerkongress zu or­
ganisieren, mit dem Ziel, die Verwir­
rung um die Begriffe Atom, Molekül 
und Äquivalenz einvernehmlich zu 
klären. Karlsruhe bot sich als Ta­
gungsort an, da Weltzien hier seit 
1850 Leiter der Chemischen Schule 
am Polytechnikum war und man sich 
vom badischen Großherzog Friedrich 
I. (1826 – 1907) als einem Förderer 
der Wissenschaften Unterstützung 
bei der Ausrichtung erhoffte. 
Die TH Karlsruhe, 1825 als „Groß­
herzogliche Badische Polytech­
nische Schule“ nach dem Vorbild 
der École Polytechnique in Paris ge­
gründet, genoss zudem als erste 
technische Hochschule in Deutsch­
Abb. 1: Formeln für Essigsäure, aus August Kekulé: 
Lehrbuch der organischen Chemie (1861)
Abb. 2: Adolphe Wurtz
Abb. 3: Friedrich August Kekulé
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land einen guten Ruf. 1851 hatte 
Weltzien den Bau eines chemischen 
Laboratoriums nach dem Vorbild 
von Liebigs Labor in Gießen umset­
zen können – die Kosten betrugen 
25.000 Gulden und damit fast die 
Hälfte des Gesamtetats des Poly­
technikums.7 Mit diesen guten Ar­
beitsbedingungen und dank einer 
soliden personellen Ausstattung der 
drei chemischen Lehrstühle stieg 
Karlsruhe in die erste Reihe der 
deutschen Universitätschemie auf. 
Die günstige geographische Lage  
ließ zudem die Veranstalter auf die 
Teilnahme einer größeren Anzahl 
französischer Kollegen sowie des 
damals bereits berühmten Heidel­
berger Chemikers Robert Bunsen 
(1811 –1899) hoffen.
Nach seinem Treffen mit Kekulé in 
Karlsruhe versandte Weltzien im 
Wintersemester Briefe nach Paris an 
Wurtz und an August Wilhelm von 
Hofmann (1818 – 1892) in London 
und schilderte ihnen das gemeinsame 
Vorhaben. In einem Brief vom 14. 
März 1860 bezeichnete Kekulé es als 
das wichtigste Ziel des Kongresses, 
in grundlegenden Fragen der theore­
tischen Chemie zu einer einheit­
lichen Sichtweise  zu gelangen. Ende 
März 1860 trafen sich Kekulé und 
Weltzien bei Wurtz in Paris und un­
ternahmen konkrete Schritte zur Um­
setzung ihres Vorhabens. Das erste 
„Circular“ (Rundschreiben) wurde 
verschickt, um die Unterstützung der 
bedeutendsten Chemiker der Zeit zu 
gewinnen. 
Die erste Resonanz war positiv und 
die drei einigten sich auf Karlsruhe 
als Ort des Treffens und die erste 
Septemberwoche des Jahres 1860. 
Den Versand der Einladungen teilten 
sich die drei Organisatoren unterein­
ander auf. Zunächst versandte Wurtz 
Einladungen an die französischen 
Kollegen, während Kekulé die 
Briten einlud. Das deutsche Rund­
schreiben Weltziens vom 10. Juli 
schildert die Notwendigkeit und 
Ziele eines internationalen Kon­
gresses: „Präcisere Definition der 
durch die Ausdrücke: Atom, Mo­
lecül, Aequivalent, Atomigkeit, Ba­
sicität etc. bezeichneten Begriffe; 
Untersuchung über das wahre Ae­
quivalent der Körper und ihrer For­
meln; Anbahnung einer gleichmäßi­
gen Bezeichnung und einer rationel­
len Nomenklatur“.8 
Neben den drei Organisatoren hatten 
42 weitere namhafte Chemiker die­
ses Schreiben unterzeichnet, darunter 
Bunsen, Cannizzaro, Dumas, Erd­
mann, von Fehling, A.W. Hofmann, 
Kopp, Liebig, Mitscherlich, Pasteur, 
Roscoe, Strecker und Wöhler. Als 
Reaktion erhielt Weltzien 129 Ant­
wortschreiben, von denen 11 als Fak­
simile in einer Beschreibung des 
Kongresses abgedruckt sind, die der 
Karlsruher Chemieprofessor Alfred 
Stock (1876 – 1946) anlässlich einer 
Tagung der Bunsen­Gesellschaft in 
Karlsruhe 1933 erstellte.9 Ingesamt 
waren die Reaktionen der Fachkolle­
gen mehr als positiv und man begann 
mit der praktischen Organisation des 
Kongresses. 
Die Organisatoren beabsichtigten, 
dass der Kongress nicht nur dem 
Meinungsaustausch dienen, sondern 
die Teilnehmer auch verbindliche 
Beschlüsse fassen sollten. Kekulé 
drückte es so aus: „Mir scheint der 
Congreß kann auf keinen Fall für die 
Minorität (und noch weniger für die 
Abwesenden) bindende Majoritätsbe­
schlüsse faßen. Nichts destoweniger 
wäre Abstimmen in manchen Fällen 
vortheilhaft, des moralischen Ge­
wichtes wegen. Diskussion einzelner 
Hauptfragen führt vielleicht dazu, 
Irrthümer aufzuklären und so Parthei 
zu gewinnen“.10 Stimmberechtigt 
sollten alle anwesenden Dozenten 
der Chemie sein. 
Geplant war also eher ein „Work­
shop“ als eine Tagung; vermieden 
werden sollte ein Schaukongress, auf 
dem die Berühmtheiten des Faches 
ihre unterschiedlichen Meinungen 
präsentieren konnten. Kekulé drang 
deshalb darauf, die Wahl eines stän­
digen Tagungspräsidenten zu unter­
lassen, da dies zum einen bei den un­
terlegenen Kollegen zu verletzten Ei­
telkeiten führen würde und zum an­
deren die Gefahr in sich berge, dass 
der Präsident die Tagung in eine ihm 
gefällige Richtung lenken könnte. 
Auch eine größere Anzahl vorberei­
teter Vorträge sei möglichst zu ver­
meiden, da diese wenig zum Ziel der 
Tagung beitragen würden: „ … die 
Versammlung wird ohne Resultate 
Abb. 4: Carl Weltzien
Abb. 5: Das chemische Laboratorium in Karlsruhe 
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bleiben, wenn man den einzelnen 
Gelegenheit gibt, in schmuckvoller 
Rede sich und seine Privatansicht 
herauszustellen“.11 Große Bedeutung 
für den positiven Verlauf der Tagung 
maß Kekulé den Protokollführern 
(„Sekretären“) bei: „Das Sekretariat 
müßte also aus der tüchtigen und tä­
tigen Jugend der verschiedenen Nati­
onen, oder besser gesagt, der ver­
schiedenen Sprachen gewählt wer­
den. Die eigentliche Geschäftsleitung 
wäre dann in Händen des Sekretari­
ats“.12
Der Kongress in Karlsruhe
Das badische Innenministerium un­
terstützte die Tagung „zur Bestrei­
tung der Kosten der Geschäftsfüh­
rung“ mit 300 Gulden,13 Tagungsort 
war der große Sitzungssaal des 
Karlsruher Ständehauses in der Rit­
terstraße.14 
Der Kongress wurde am Montag, 
dem 3. September um 9 Uhr offiziell 
eröffnet und man konnte 127 Chemi­
ker aus Europa und Übersee begrü­
ßen. 57 kamen aus Deutschland, 21 
aus Frankreich, 18 aus Großbritan­
nien, je sieben aus Russland und Ös­
terreich­Ungarn, sechs aus der 
Schweiz, je drei aus Schweden und 
Belgien, zwei aus Italien und drei 
aus weiteren Ländern.15 Da die aka­
demische Gemeinschaft in der Che­
mie zu dieser Zeit noch überschaubar 
war, kannte sich die Mehrzahl der 
Teilnehmer persönlich, zumal die 
meisten ihre Ausbildung in Paris, 
Gießen oder Heidelberg absolviert 
hatten. Unter ihnen waren bekannte 
Namen wie Robert Bunsen, Adolf 
von Baeyer (1835 – 1917), Emil Er­
lenmeyer (1825 – 1909), Hermann 
von Fehling (1811 – 1885), Carl Re­
migius Fresenius (1818 – 1897), Her­
mann Kopp (1817 – 1892), Friedrich 
Konrad Beilstein (1838 – 1906), Jean­
Baptiste Boussingault (1802 – 1887), 
Jean­Baptiste Dumas (1800 – 1884), 
Stanislao Cannizzaro (1826 – 1910), 
Dmitri Iwanowitsch Mendelejew 
(1834 – 1907) und Lothar Meyer 
(1830 – 1895). 
Auch mehrere Pharmazeuten fanden 
sich unter den Teilnehmern, so Anto­
ine Béchamp (1816 – 1908) aus 
Montpellier, Carl Emanuel Brunner 
(1796 – 1867) aus Bern, Georg Lud­
wig Carius (1829 – 1875) aus Heidel­
berg, Dumas aus Paris, Otto Linné 
Erdmann (1804 – 1869) aus Leipzig, 
Hermann von Fehling aus Stuttgart, 
Carl Remigius Fresenius aus Wiesba­
den, Wilhelm Heinrich Heintz (1817 – 
1880) aus Halle, Heinrich Hermann 
Hlasiwetz (1825 – 1875) aus Wien, 
Louis­René Le Canu (1800 – 1871) 
aus Paris, Johann Friedrich Herr­
mann Ludwig (1819 – 1873) aus 
Jena, Karl Friedrich Oppermann 
(1805 – 1872) aus Straßburg, Hein­
rich Will (1812 – 1890) aus Gießen 
und Ferdinand Ludwig Winckler 
(1801 – 1868) aus Darmstadt.16
Die Teilnehmer folgten zum über­
wiegenden Teil der konservativen 
Richtung, die an dem System Berze­
lius‘ festhalten wollte und lediglich 
eine Minderheit, zu der auch die Or­
ganisatoren zählten, hingen den mo­
dernen Auffassungen der Pariser 
Chemiker Auguste Laurent (1807 – 
1853) und Charles Gerhardt (1816 – 
1856) an. 
Weltzien begrüßte als Generalsekre­
tär die Tagungsteilnehmer und hob in 
seiner Ansprache den internationalen 
und fachspezifischen Charakter der 
Veranstaltung hervor: „Zum ersten 
Male sind hier die Vertreter einer 
einzigen Naturwissenschaft, und 
zwar der jüngsten, versammelt; diese 
Vertreter gehören aber fast allen Na­
tionalitäten an. Wir sind verschiede­
nen Stammes und sprechen verschie­
dene Sprachen, aber wir sind fach­
verwandt, uns verbindet ein wissen­
schaftliches Interesse, uns vereinigt 
dieselbe Absicht. Wir sind versam­
melt zu dem bestimmten Zwecke, 
den Versuch zu machen, in gewissen, 
für unsere schöne Wissenschaft 
wichtigen Punkten eine Einigung an­
zubahnen“.17 Anschließend hielt Ke­
kulé die Eröffnungsrede, deren Inhalt 
leider nicht überliefert ist.18 Alle Sit­
zungen der Tagung wurden mitge­
schrieben und diese Protokolle von 
Wurtz aufbereitet, damit sie im An­
schluss in Französisch, Deutsch und 
Englisch publiziert werden konnten.19 
Seine französische Fassung sandte 
Wurtz im Herbst an Kekulé, der in 
einem Brief an Weltzien vom 19. 
November 1860 den Erhalt dieses 
Textes vermerkte und sich Zeit für 
die Überarbeitung und Übersetzung 
ins Deutsche erbat.20 Die Veröffent­
lichung des Protokolls verzögerte 
sich jedoch immer wieder und fand 
letztendlich nie statt. Erhalten ist le­
diglich die deutsche Übersetzung von 
Wurtz‘ Protokoll, die von dem Karls­
ruher Chemiker Karl Engler (1842 – 
1925) für eine Festschrift der TH 
Karlsruhe zum Jubiläum der 40­jäh­
rigen Regierung von Großherzog 
Friedrich von Baden 1892 angefer­
tigt wurde.21 Bezüglich des Ablaufs 
des Kongresses stellt Englers Ab­
handlung eine wichtige Quelle dar, 
zusammen mit den Aufzeichnungen 
Meyers und Mendelejews sowie den 
Berichten in der Lokalpresse.22 
Die Tagung entwickelte sich folgen­
dermaßen: Weltzien leitete die erste 
Sitzung am 3. September, bei der 
Kekulé, Lew Nikolajewitsch 
Schischkow (1830 – ?), Henry E. 
Abb. 6: Analytisches Labor der TH Karlsruhe
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Roscoe (1833 – 1915), Adolf Strecker 
(1822 – 1871) und William Odling 
(1829 – 1921) als Protokollführer für 
die Tagung benannt wurden. Dann 
trat um 11 Uhr unter Ausschluss der 
Tagungsöffentlichkeit eine neun­
köpfige Kommission unter dem Vor­
sitz von Kopp zusammen, um die auf 
dem Kongress zu behandelnden The­
men zu spezifizieren. Der Ausschuss 
legte sich auf die zu treffende Unter­
scheidung zwischen „Atom“, „Mole­
kül“ und „Äquivalent“ fest. Den Tag 
beschloss ein Festmahl „in der gro­
ßen Halle des Museums“, an dem 
120 Personen teilnahmen.23 Die 
Karlsruher Zeitung nennt 130 Teil­
nehmer und ergänzt, dass man an­
schließend eine Vorstellung von 
 Figaros Hochzeit im Hoftheater 
 besucht habe.24 Vermutlich handelt  
es sich bei dem Museum um die 
 heutige Karlsruher Kunsthalle.
Am nächsten Tag diskutierte die Ver­
sammlung über die am Vortag vom 
Ausschuss formulierten Fragen. Die 
Karlsruher Zeitung berichtet sichtlich 
beeindruckt vom internationalen 
Charakter der Veranstaltung: „Haupt­
redner war H[er]r Prof. Dr. Kekulé 
aus Gent (vormals Heidelberg), der 
als Referent des betr[effenden] Aus­
schusses eine Stunde lang in flie­
ßender und zugleich logisch­schärfs­
ter Weise sprach. Als er seinen Vor­
trag, den er in deutscher Sprache 
hielt, geendet, musste er auf Verlan­
gen der zahlreichen Nichtdeutschen 
den Kern desselben in französischer 
Sprache wiederholen, was ebenfalls 
ganz fließend von Statten ging […] 
Prof. Wurtz resumirte seine in fran­
zösischer Sprache vorgetragenen Be­
merkungen auf deutsch. Es begann 
so eben ein Vortrag in englischer 
Sprache, als wir, von der Zeit ge­
drängt, den Saal verließen“.25 Die 
Aussprache blieb indes ohne greif­
bare Resultate und man gab deshalb 
die strittigen Themen wieder zurück 
an die Kommission, die an diesem 
Tag noch zweimal darüber beriet und 
dann beschloss, der Versammlung 
drei konkrete Nomenklaturfragen zur 
Entscheidung vorzulegen. 
Am Mittwoch beriet der Kongress 
dann unter dem Vorsitz des inzwi­
schen aus Paris angereisten Dumas 
über die von der Kommission am 
Vortag beschlossenen Fragen zur No­
menklatur und Verwendung chemi­
scher Symbole. Dabei hielt der bis 
dahin international kaum bekannte 
genuesische Chemieprofessor Stanis­
lao Cannizzaro eine längere Rede, 
die viel Beachtung fand. Er warnte 
vor dem Versuch, den Erkenntnis­
stand in der Chemie auf die Zeit vor 
Berzelius zurückzuführen, da die 
Chemie seitdem kontinuierlich wei­
ter ausgebaut worden sei.26 Nach 
einer kontroversen Diskussion be­
schloss der Kongress schließlich, 
dass auch künftig die von Berzelius 
eingeführten durchgestrichenen Sym­
bole verwendet werden sollten. 
Danach beendete Dumas als Sit­
zungsleiter die Tagung und drückte 
die Hoffnung aus, dass die diesjäh­
rige Versammlung nicht die letzte 
sein, sondern eine Fortsetzung finden 
möge. Man spendete noch Weltzien 
als Organisator und dem Großherzog 
als Schirmherrn Dank und Beifall, 
dann löste sich die Versammlung auf 
und „die Mitglieder des Kongresses 
konnten mit voller Befriedigung von 
Karlsruhe scheiden“.27 
Die Bewertung des  
Karlsruher Kongresses
War der Chemikerkongress nun ein 
Erfolg? Mit Blick auf die Ergebnisse 
muss man dies verneinen: Das Fest­
halten an Berzelius’ chemischer For­
melsprache als einzig greifbarem Re­
sultat blieb weit hinter den hochge­
steckten Erwartungen der drei Orga­
nisatoren Kekulé, Weltzien und 
Wurtz zurück. Sie hatten mehr er­
wartet als nur eine Empfehlung be­
züglich einer zukünftigen, formal un­
terschiedlichen Schreibweise von 
Äquivalent­ und Molekularformeln 
(die auf der Annahme von Atomen 
basierten). Zudem waren nicht ein­
mal alle zur Debatte stehenden 
Abb. 7: Sitzungssaal des badischen Ständehauses in Karlsruhe
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Punkte angesprochen worden, die 
Diskussion hatte sich vielmehr auf 
die relativen Atomgewichte von Ber­
zelius und Gerhardt konzentriert und 
dazu keine fortschrittliche Empfeh­
lung zustande gebracht, sondern „der 
Höhepunkt der Congressthätigkeit 
unter dem Präsidium Dumas [gipfel­
te] in einem formalen Erfolg der al­
ten Berzelius‘schen Richtung“.28
Dennoch kann der Karlsruher Che­
mikerkongress als das wichtigste Er­
eignis in der Geschichte der Chemie 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts gel­
ten, denn wesentlich wichtiger als 
die nicht getroffenen Beschlüsse – 
die ohnehin unverbindlich geblieben 
wären – war der Kongress als ein 
Zusammentreffen so vieler Chemi­
ker aus dem In­ und Ausland, das 
katalytisch auf die weitere Entwick­
lung der theoretischen Chemie wirk­
te. Insbesondere die sich in der Fol­
gezeit allgemein durchsetzende Ak­
zeptanz der Avogadro­Ampère­
Theorie und die anschließende 
Entwicklung des Periodensystems 
wurden durch den Kongress unzwei­
felhaft befördert. Dies zeigen die 
Äußerungen von Kongressteilneh­
mern, zum Beispiel des österreichi­
schen Chemikers Adolf Lieben 
(1836 – 1914): „Das interessanteste 
Ereignis in dieser […] Zeit war für 
mich der internationale Chemiker­
congress von Karlsruhe 1860. Keku­
lé, der dort Gelegenheit fand, den 
Bau der Moleküle darzulegen, – 
Cannizzaro, der in glänzender Rede 
das Avogadro‘sche Gesetz und die 
Bestimmung der Atomgewichte der 
Elemente aus den Molekulargewich­
ten ihrer Verbindungen vortrug, ha­
ben dem Congress ihren Stempel 
aufgeprägt und der Congress hat zur 
Verbreitung dieser Ideen viel beige­
tragen“.29 Prägnant drückte es der 
damals erst 26 Jahre alte Kongress­
teilnehmer Lothar Meyer aus: „Weit 
über hundert der Geladenen folgten 
dem Rufe, manche vielleicht nur aus 
Artigkeit gegen die Veranstalter, aber 
auch viele von der Hoffnung beseelt, 
dass eine Einigung wenigstens ge­
bahnt werden könne. Zwar wurden 
von den damaligen Häuptern der 
Wissenschaft doch manche vermisst, 
und andere verließen vorzeitig die 
Zusammenkunft; gleichwohl kann 
man sagen, dass in den seitdem ver­
flossenen dreißig Jahren niemals 
wieder eine so glänzende Versamm­
lung von Chemikern irgendwo in der 
Welt getagt hat. Für uns junge Do­
centen bot die Begegnung mit so 
vielen hochangesehenen Fachgenos­
sen eine solche Fülle von Anregun­
gen, dass uns die drei Tage, welche 
wir im Ständehause zu Karlsruhe 
tagten, unvergesslich bleiben muss­
ten. Die gehoffte Einigung wurde 
freilich nicht erzielt. Vielleicht lag 
dies z. Th. daran, dass die Veranstal­
ter der Versammlung zu bescheiden 
gewesen waren, bestimmte Fragen 
zur Besprechung vorzulegen, so dass 
zuerst ein Ausschuss gewählt werden 
musste zur Feststellung dieser Fra­
gen. […] War sonach die Verhand­
lung der Form nach ergebnislos ver­
laufen, so war sie doch in der Sache 
sehr nützlich, indem durch vielsei­
tigen Meinungsaustausch die spätere 
Übereinstimmung vorbereitet wurde. 
Nach Schluss der Versammlung ver­
teilte Freund Angelo Pavesi im Auf­
trage des Verfassers eine kleine 
ziemlich unscheinbare Schrift, den 
hier wiedergegebenen „Sunto“ etc. 
Canizzaro‘s, der schon einige Jahre 
früher erschienen, aber wenig be­
kannt geworden war. Auch ich er­
Abb. 8: Das badische Ständehaus in Karlsruhe
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hielt ein Exemplar, das ich einsteck­
te, um es unterwegs auf der Heim­
reise zu lesen. Ich las es wiederholt 
auch zu Hause und war erstaunt über 
die Klarheit, die das Schriftchen 
über die wichtigsten Streitpunkte 
verbreitete. Es fiel mir wie Schup­
pen von den Augen, die Zweifel 
 schwanden, und das Gefühl ruhigster 
Sicherheit trat an ihre Stelle. Ähn­
lich wie mir wird es vielen anderen 
Teilnehmern der Versammlung er­
gangen sein“.30
Die Bedeutung des Karlsruher Che­
mikerkongresses lag also weniger in 
den Ergebnissen als in seinem Zu­
standekommen und dem innovativen 
Charakter. Im Gegensatz zu vorhe­
rigen Tagungen, zum Beispiel von 
Naturforschern oder Medizinern, war 
die Karlsruher Tagung von vornher­
ein als internationales und fachspezi­
fisches Treffen angelegt, das zudem 
einem ganz bestimmten Thema ge­
widmet war.31 Dem Karlsruher Kon­
gress als erstem Fachkongress folgten 
in den nächsten 20 Jahren sechs wei­
tere Chemikertagungen: 1867 in Pa­
ris, 1872 in Moskau, 1873 in Wien, 
1876 in Philadelphia, 1878 wieder in 
Paris und 1880 in Düsseldorf. Auch 
in den anderen Zweige der Naturwis­
senschaften bildete sich ein zuneh­
mend reges Kongressleben heraus. 
Das 150­jährige Jubiläum des Kon­
gresses nimmt die Fakultät für Che­
mie und Biowissenschaften des 
Karlsruher Instituts für Technologie 
(KIT) zum Anlass, im September ein 
Festkolloquium zu veranstalten 
(www.chem­bio.uni­karlsruhe.de/
weltkongress). Das 150th Anniversa-
ry Weltkongress Chemie - Progress 
and Challenges in Chemistry findet 
am 3. bis 4. September 2010 statt 
und verzeichnet als Redner interna­
tional renommierte Chemiker, darun­
ter mehrere Nobelpreisträger. 
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BiEnnalE dEr dGGP in mülhEim
Gifte und Gegengifte 
in Vergangenheit und 
Gegenwart
Vom 23. bis zum 25. April fand in Mülheim an der Ruhr die dies-
jährige Biennale der Deutschen Gesellschaft für Geschichte der Phar-
mazie (DGGP) statt. Neben der Mitgliederversammlung stand das 
wissenschaftliche Programm zum Thema „Gifte und Gegengifte“ im 
Mittelpunkt des Interesses. Knapp 250 Teilnehmer nahmen an der 
Veranstaltung auf Schloss Broich teil.
‡
Grußworte zur Eröffnung des wis­
senschaftlichen Kongresses sprachen 
Bürgermeister Markus Püll, Vizeprä­
sident Peter Barleben von der Apo­
thekerkammer Nordrhein, Prof. Dr. 
Jörg Breitkreutz vom Pharmazeuti­
schen Institut der Universität Düssel­
dorf sowie der Geschäftsführer der 
Deutschen Pharmazeutischen Gesell­
schaft Dr. Michael Stein. Im An­
schluss daran verlieh der DGGP­ 
Präsident Prof. Dr. Christoph Fried­
rich die Johannes­Valentin­Medail­
len: für 2008 in Silber 
an Dr. Peter Hartwig 
Graepel wegen seines 
Engagements für die 
Weiterführung der 
Deutschen Apotheker­
Biographie; in Bronze 
an Pharmazierat Peter 
N. Heilmann für seine 
Arbeiten zum Natur­
selbstdruck und die 
Nachwuchsförderung; 
für 2009 in Silber an 
Ehrenpräsident Dr. 
Klaus Meyer für seinen 
unermüdlichen Einsatz 
für die DGGP; in Bron­
ze an Dr. Wigand Bohl­
mann für seine Ver­
dienste um die Betreu­
ung des Nachwuchses.
Mit Pfeil  
und Bogen
Mit einem Vortrag über die 
 griechischen und lateinischen Be­
griffe für „Gift“ eröffnete  
Prof. Dr. Peter Dilg den Reigen der 
wissenschaftlichen Vorträge. Wäh­
rend in unserem heutigen Sprachge­
brauch der Wortstamm „toxikos“ all­
gemein für „Gift“ benutzt wird, be­
deutete das griechische Adjektiv 
„toxitos“ ursprünglich „zum Bogen/
Pfeil gehörend“ und in der Verbin­
dung „pharmaton toxikon“ daher so­
viel wie „Pfeilgift“. Die alten Grie­
chen verwendeten nämlich die Be­
zeichnung „pharmakon“ je nach 
Kontext sowohl für „Heilmittel“ als 
auch für „Gift“, wobei die letztere 
Bedeutung schon in der Antike auf 
das zum Substantiv verselbstständig­
te „toxikon“ überging. Im Latei­
nischen wurde dagegen neben „vene­
num“ lange Zeit auch „virus“ im 
Sinne von „Gift“ gebraucht, welcher 
Begriff dann allerdings – wie be­
kannt – einen völligen Bedeutungs­
wechsel erfahren hat.
 Die weltweite Verbreitung des The­
riaks durch Reisende, Händler und 
Missionare und die regionalen Spezi­
fizierungen – so wurden z. B. in Süd­
amerika indigene Drogen statt euro­
päischer Drogen verwendet – be­
schrieb die kürzlich zur Privatdozen­
tin an der Universität Marburg 
ernannte Dr. Sabine Anagnostou. 
Theriak war in Ordensapotheken und 
Missionsstationen das wichtigste und 
bekannteste Antidot, ein Allheilmittel 
gegen Gifte und zahlreiche Erkran­
kungen. Der Einfluss des Theriaks 
auf die Entwicklung der Materia me­
dica in Iberoamerika zeigt sich unter 
anderem in der Aufnahme der „Triaca 
magna“ in der Farmacopea Mexicana 
von 1843.
In der Klostermedizin spielten Zube­
reitungen gegen die „seelischen Gif­
te“ Melancholie, Schwermut und 
Amor hereos (Liebeskummer) eine 
Rolle, wie die Ausführungen von 
Dr. Gerhard Helmstaedter über den 
Codex Breyell (1511) aus der Bene­
Abb. 1: Prof. Friedrich eröffnet die 
 Biennale
Abb. 2: Die Empfänger der Valentin­Medaille: PhR Heil­
mann, Dr. Bohlmann und Dr. Meyer (v. l.)
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diktinerabtei in Brauweiler zeigten. 
So galten die Blüten des Boretsch 
und ein Kraut namens Palacium le­
poris (Palast des Hasen, wahrschein­
lich schon die bei Dioskurides er­
wähnte Ackergänsedistel oder eine 
andere Sonchus Spezies) als lindernd 
gegen die überschießende, Melan­
cholie auslösende schwarze Galle. 
Auch der Johannisblume – womit 
nicht das Johanniskraut Hypericum 
gemeint war – wurden „liebeslin­
dernde“ Eigenschaften zugesprochen. 
Während der Anwendung sollte der 
Betroffene an den heiligen Johannes, 
der als Inbegriff der Keuschheit galt, 
denken und auf diese Weise Erleich­
terung finden.
Kunst der  
Selbstvermarktung
Prof. Dr. Bettina Wahrig widmete 
sich in ihrem Vortrag dem Leben und 
Werk von Mathieu Joseph Bonaven­
tur Orfila (1787–1853), der als Vater 
der Toxikologie gilt. Auch wenn sein 
Lehrbuch „Traité des poisons“ nicht 
das erste seiner Art war, so verstand 
er es wie kein Zweiter, sich und die 
Toxikologie zu vermarkten. Bereits 
in jungen Jahren hatte der Katalane 
dank Stipendien für Chemie und Me­
dizin einen großen wissenschaft­
lichen Ruf erlangt, sodass er mit 27 
Jahren nach französischer Einbürge­
rung bereits als Professor für Rechts­
medizin in Paris tätig war und sein 
Hauptwerk zur Toxikologie veröf­
fentlichte. Er trat als Gutachter bei 
Prozessen auffallend in Erscheinung 
und nutzte dies als Werbung für sein 
Fach. Er beeinflusste außerdem Wis­
senschaftler in anderen Ländern, so 
z. B. Robert Christison (1797–1882) 
in Großbritannien.
Apotheker, die sich als Toxikologen 
einen Namen machten, stellte Prof. 
Christoph Friedrich in seinem Vor­
trag vor. Da die Apotheker über ein 
Labor verfügten, galten sie während 
des 18. und 19. Jahrhunderts als be­
sonders geeignet, forensische Ana­
lytik zu betreiben und in Verfahren 
als Gutachter tätig zu sein. An vie­
len Universitäten vermittelten Pro­
fessoren wie Heinrich Wilhelm 
 Wackenroder (1798–1844) oder Jo­
hannes Andreas Buchner (1783–
1852) Kenntnisse zur Toxikologie. 
Buchner verfasste sogar speziell ein 
Lehrbuch für die Bedürfnisse der 
Apotheker, da das Werk von Orfila 
ihm zu ausführlich und unübersicht­
lich erschien. Wegweisend waren 
ebenfalls als Lehrer und Verfasser 
toxikologischer Werke Friedrich Ju­
lius Otto (1809–1872), ein Schüler 
Wackenroders, Georg Dragendorf 
(1836–1898) und Johannes Gadamer 
(1867–1928).
Und der Giftmörder  
ist immer eine …
Auf sehr unterhaltsame Weise stellte 
Dr. Erika Eikermann Giftmörde­
rinnen vor. Bereits Agrippina nutzte 
Gift, um Kaiser Claudius zu töten, 
damit ihr Sohn Nero den Thron be­
steigen konnte. Während vermutlich 
zahlreiche Morde mit Arsen unent­
deckt begangen wurden, änderte sich 
das in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts, als die Marshsche Pro­
be gerichtsfähig wurde. Nach dem  
Ersten Weltkrieg setzten die Giftmör­
derinnen dann überwiegend Ratten­
gift und nach dem Zweiten Weltkrieg 
E 605 ein. Aber auch in der Gegen­
wart greifen Mörderinnen zu Gift, so 
die „Schwarze Witwe“ Elfriede Blau­
ensteiner, die in den 1990er Jahren 
unter anderem mit Euglucon (Gliben­
Abb. 3: Prof. Dilg und Dr. Helmstaedter 
Abb. 4: Prof. Friedrich überreicht die Valentin­Medaille an Dr. Graepel in Marburg
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clamid) wohlbetuchte ältere Men­
schen umbrachte.
Zwei weitere Vorträge beschäftigten 
sich mit Intoxikationen in Thüringen 
vom 16. bis 20. Jahrhundert und den 
toxikologischen Auskunftsdiensten in 
der Bundesrepublik und der DDR. 
Prof. Dr. Hans­Peter Klöcking stellte 
in seinen Ausführungen dar, dass bis 
zur Entwicklung synthetischer Arz­
neimittel ab Mitte des 19. Jahrhun­
derts eher akzidentelle Ursachen wie 
Verwechslung oder Überdosierung 
durch den Patienten oder falsche 
Empfehlungen durch Olitätenhändler 
zu Vergiftungen führten. Seit Einfüh­
rung von Barbituraten, Betablockern 
und Kardiaka sind diese häufig Ur­
sache von Vergiftungen. Ein großer 
Anteil davon wurde in suizidaler Ab­
sicht eingenommen. 
Nach dem 2. Weltkrieg häuften sich 
vor allem durch die leichter verfüg­
baren Haushaltschemikalien, so Prof. 
Dr. Ingrid Kästner, in beiden Teilen 
Deutschlands die akzidentellen Ver­
giftungen von Kindern mit entspre­
chenden Produkten. Deshalb wurde 
die Einrichtung von Giftinformati­
onszentralen (GIZ) im Westen und 
toxikologischen Auskunftsdiensten 
im Osten für notwendig erachtet. 
Ausgehend von Leipzig entwickelten 
sich diese Auskunftsstellen an den 
pharmakologischen Instituten der 
DDR. In der Bundesrepublik wurden 
ebenfalls zahlreiche Beratungsstellen 
eingerichtet. Weniger die Wiederver­
einigung, vielmehr die notwendige 
Novellierung des Chemikalienge­
setzes im Jahr 1990 führte zu einer 
kritischen Bestandsaufnahme durch 
die Politik, sodass heute die toxiko­
logische Beratung weitgehend zen­
tral durch wenige GIZ erfolgt.
Mehrere Doktoranden stellten 
schließlich ihre Arbeiten im Rahmen 
von Kurzvorträgen und Postern vor. 
Den Posterpreis des Doktoranden­
forums erhielt Daniela Gožíc; sie 
forscht über Leben und Werk des 
Verfassers des „Vademecum für 
Pharmazeuten“, Rudolf Schmidt­
Wetter, und wird von PD Dr. Frank 
Leimkugel betreut.
Dr. Constanze Schäfer/Redaktion
Pharmaziehistorische Veranstaltung in Kassel am 25. September 2010
Die Deutsche Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie, deren Regionalgruppe  
Hessen und die Fachgruppe Geschichte der Pharmazie der Deutschen Pharmazeutischen 
Gesellschaft laden zu einer Veranstaltung 
anlässlich der Einweihung des Ehrengrabes von Hermann Schelenz  
und des 50. Todestages von Georg Urdang
am Samstag, den 25. September 2010 nach Kassel ein.
Ort: Ottoneum Naturkundemuseum, Steinweg 2, 34117 Kassel
Beginn: 15 Uhr
Programm
Prof. Dr. Chr. Friedrich, Marburg:  
Begrüßung und Einführung
Dr. T. Fuxius, Köln:  
„Hermann Schelenz – zu Leben und Werk“
Priv.-Doz. Dr. F. Leimkugel, Düsseldorf: 
 „Georg Urdang: ostpreußischer Apotheker,  
Pharmaziehistoriker, deutscher Jude“
Prof. Dr. G. Higby, Madison (USA):  
„George Urdang as pharmacy historian in the United States“
Im Anschluss an die Vorträge ist ein gemeinsamer Besuch des Ehrengrabes  
von Hermann Schelenz auf dem Wehlheider Friedhof in Kassel vorgesehen.
gez. Prof. Dr. Christoph Friedrich  gez. Prof. Dr. Peter Dilg
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dGGP-mittEilunGEn
dEutschE GEsEllschaft für 
GEschichtE dEr PharmaziE
Protokoll dEr mitGliEdEr-
vErsammlunG
Ort:  „Wasserbahnhof“, Alte Schleu­
se 1, 45468 Mülheim an der 
Ruhr
Zeit:  23. April 2010;  
Beginn: 15.35 Uhr;  
Ende: 16.30 Uhr
Teilnehmer: 59 Mitglieder 
 lt. Teilnehmerliste
TOP 1: Begrüßung der Teil-
nehmer und Feststellung 
der ordnungsgemäßen Ein-
berufung
. Der Präsident Prof. Dr. Ch. Fried­
rich eröffnet die ordentliche Mit­
gliederversammlung und begrüßt 
die Teilnehmer, besonders die aus 
dem Ausland, so den Präsidenten 
der Schweizerischen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie und 
Altpräsidenten der IGGP, Prof. Dr. 
François Ledermann, sowie die 
Vertreter anderer Fachgesell­
schaften. Er stellt die ordnungsge­
mäße Einberufung der Versamm­
lung fest.
. Zur Totenehrung erheben sich die 
Anwesenden von ihren Plätzen. 
Seit der letzten Mitgliederver­
sammlung der DGGP am 25. April 
2008 sind folgende Mitglieder ver­
storben: Rosemarie Axt, Dr. Dr. 
Helmut Becker, Dr. Wolfgang Bü­
sing, Dr. Fritz Demelius, Silvia 
Demelius, Rainer Filbry, Rosema­
rie Gaupp, Hedwig Gomm, Dr. 
Wolfgang Götz, Prof. Dr. med. Dr. 
h.c. Hans Schadewaldt, Hans­
Richard Schittny, Rudolf Schmall, 
Elfriede Stubenhofer und Gert­
Erich Völzke.
TOP 2: Genehmigung der 
Tagesordnung
Die Tagesordnung wird ohne Ände­
rungen genehmigt.
TOP 3: Genehmigung des 
Protokolls
Das Protokoll der letzten Mitglieder­
versammlung in Husum, abgedruckt 
in der „Geschichte der Pharmazie“ 
(60) 2008, Nr. 3, S. 53 – 55, wird 
ohne Änderungen genehmigt. 
TOP 4: Bericht des  
Präsidenten
. Im Mittelpunkt der Arbeit des Vor­
standes stand die Vorbereitung der 
Biennalen. Allen ist noch bestens 
die Biennale 2008 in Husum im 
Gedächtnis, die in hervorragender 
Weise von Rotraud Mörschner in 
Zusammenarbeit mit Herrn Articus 
organisiert wurde. Sie war sowohl 
hinsichtlich der Teilnehmerzahl als 
auch der wissenschaftlichen Bei­
träge und des Rahmenprogramms 
ein Erfolg.
. Die diesjährige Biennale wird or­
ganisiert von PD Dr. Frank Leim­
kugel, unterstützt von seiner Frau. 
Ursprünglich war die Kulturhaupt­
stadt Essen als Tagungsort vorge­
sehen, aus organisatorischen Grün­
den stellte sich Mülheim aber als 
die bessere Alternative dar. Ein 
Besuch in Essen ist im Rahmen­
programm vorgesehen. Die Bien­
nale 2012 wird in Regensburg mit 
Dr. Gerhard Gensthaler als Orga­
nisator stattfinden. Als Thema der 
Veranstaltung ist die „Entwicklung 
pharmazeutischer Zweigdiszipli­
nen“ geplant. 2014 soll die Bien­
nale wieder im norddeutschen 
Raum stattfinden, evtl. in Bremen.
. Der Husumer Band „Arzneimittel­
karrieren. Zur wechselvollen Ge­
schichte ausgewählter Medika­
mente“ konnte als Band 7 der 
 Veröffentlichungen zur Pharmazie-
geschichte erscheinen und wurde 
bereits an die Mitglieder ver­
schickt. Wie immer erfolgte der 
Hauptteil der redaktionellen Bear­
beitung am Institut für Geschichte 
der Pharmazie in Marburg.
. Am 39. Internationalen Kongress 
für Geschichte der Pharmazie in 
Wien vom 16.–19.9.2009 nahmen 
zahlreiche Mitglieder der Gesell­
schaft teil; Prof. Dr. Peter Dilg 
hielt den Eröffnungsvortrag und 
Prof. Dr. Christoph Friedrich einen 
Plenarvortrag. Vierzehn Mitglieder 
der Gesellschaft hielten Vorträge, 
zehn Posterbeiträge, und fünf Mit­
glieder der Gesellschaft fungierten 
als Chairmen. Das Poster von Me­
lanie Köppe, Doktorandin von 
Friedrich, wurde als bestes Poster 
ausgezeichnet. 
. Dr. Caroline Schlick, ebenfalls 
Doktorandin von Friedrich, erhielt 
für ihre Dissertation „Apotheken 
im totalitären Staat. Apothekerall­
tag in Deutschland von 1937 bis 
1945“ den Prix „Carmen Francés“ 
der Académie Internationale 
d‘Histoire de la Pharmacie.
. Mit der Schelenz­Plakette der 
DGGP wurde die bekannte Ma­
drider Pharmaziehistorikerin Prof. 
Dr. Maria del Carmen Francés 
Causapé ausgezeichnet.
. Einen reichen Medaillensegen er­
hielt Prof. Dr. Müller­Jahncke in 
Wien für sein Lebenswerk, so die 
Medaille „Carmen Francés“ der 
Académie Internationale 
d‘Histoire de la Pharmacie, den 
„Premio Diacinto Cestoni“ der Ac-
cademia Italiana di Storia della 
Farmacia 2009 sowie die „George 
Urdang Medal” des American In-
stitute of the History of Pharmacy 
für 2008. Im April 2010 erhielt 
Müller­Jahncke für sein besonde­
res ehrenamtliches Engagement im 
kulturellen und akademischen Be­
reich das Verdienstkreuz am Ban­
de des Verdienstordens der Bun­
desrepublik Deutschland, welches 
von Bundespräsident Horst Köhler 
verliehen wurde, wozu ihm der 
Präsident und die Mitglieder der 
Gesellschaft ganz herzlich gratu­
lieren.
. Dr. Klaus Meyer, unser Ehrenvor­
sitzender, wurde zum Ehrenmit­
glied der Ungarischen Gesell-
schaft für Pharmazeutische Wis-
senschaften im November 2009 er­
nannt. Er konnte die Urkunde 
persönlich in Empfang nehmen 
und hielt auf diesem Kongress 
auch einen Vortrag. Der Vorstand 
und die Mitglieder der DGGP gra­
tulieren allen Ausgezeichneten 
ganz herzlich.
. PD Dr. habil. Sabine Anagnostou 
absolvierte am 2.12.2009 erfolg­
reich ihr Habilitationskolloquium 
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und ist seitdem habilitiert. Nach 
ihrer Antrittsvorlesung am 
15.3.2010 wurde sie zur Privatdo­
zentin ernannt.
. Die Bewerbung der DGGP für die 
Ausrichtung des 40. IGGP­Kon­
gresses in Berlin vom 14. bis 17. 
September 2011 war erfolgreich. 
Der Kongressort wie auch das Pro­
gramm wurden vom Präsidenten 
und Frau Dr. Anagnostou in Wien 
vorgestellt. Das Thema der Tagung 
lautet „Pharmazie und Buch“. Für 
die Organisation zeichnet Rotraud 
Mörschner verantwortlich. Ein ers­
tes Programm wurde bereits ver­
sandt. Dem wissenschaftlichen 
Komitee gehören an: PD Dr. Sabi­
ne Anagnostou, Prof. Dr. Chris­
toph Friedrich, PD Dr. Frank 
Leimkugel, Prof. Dr. Wolf­Dieter 
Müller­Jahncke sowie Dr. Stewart 
Anderson, Prof. Dr. Olivier La­
font, PD Dr. Axel Helmstädter und 
Prof. Dr. François Ledermann.
. Ein weiterer Höhepunkt für die 
DGGP war die Festveranstaltung 
aus Anlass des 65. Geburtstages 
von Prof. Dr. Wolf­Dieter Müller­
Jahncke am 2.5.2009, an der zahl­
reiche Mitglieder der Gesellschaft, 
insbesondere der Gruppe Rhein­
land­Pfalz und Baden sowie fast 
der gesamte Vorstand der DGGP 
teilnahmen. Der Präsident hielt die 
Laudatio, PD Dr. Helmstädter ei­
nen Vortrag. Zwei weitere Vorträge 
wurden von Prof. Dr. Ledermann, 
Bern, und dem Heidelberger Me­
dizinhistoriker Prof. Dr. Eckhard 
gehalten. Prof. Dr. Telle, der die 
Begrüßung übernahm, legte ge­
meinsam mit Friedrich eine um­
fangreiche Festschrift für Müller­
Jahncke vor, in der sich auch neun 
Beiträge von Mitgliedern der 
DGGP befinden. Die Finanzierung 
der Festschrift erfolgte durch 
Sponsoren, darunter auch zahl­
reiche Mitglieder der DGGP.
. Für den Newsletter der IGGP wur­
de jährlich Bericht erstellt.
. Die Homepage der DGGP wird 
laufend aktualisiert, hierfür gilt der 
Dank Herrn Dr. Michael Mönnich.
. Die Redaktion der Zeitschrift „Ge­
schichte der Pharmazie“ wird wei­
terhin erfolgreich von Prof. Dr. 
Müller­Jahncke geleitet, dem hier­
mit gedankt sei. Unter Müller­
Jahncke erweiterte die Beilage ihr 
Spektrum zunehmend um Beiträge 
zur Wissenschafts­ und Kulturge­
schichte. Mittlerweile ist die „Ge­
schichte der Pharmazie“ auch in­
ternational sehr anerkannt. Im Jahr 
2009 erschien ein Jubiläumsheft 
sowie jetzt ein Heft pünktlich zur 
Biennale in Mülheim.
. Die Deutsche Pharmazeutische 
Zentralbibliothek wird weiterhin 
unterstützt. Hier gilt der Dank be­
sonders dem Bibliotheksbeauftra­
gen, Herrn Dr. Michael Mönnich, 
und Prof. Dr. Marcus Plehn. 
. Es gibt nach wie vor eine gute Zu­
sammenarbeit mit anderen Gesell­
schaften und Institutionen, so z. B. 
mit der Gesellschaft zur Förderung 
des Deutschen Apothekenmuse-
ums. Die Kontakte zur DPhG wer­
den gleichfalls erfolgreich fortge­
führt. Der Präsident der DPhG, 
Prof. Dr. Schubert­Zsilavecz, ist 
zur Biennale leider verhindert, da­
für spricht der Geschäftsführer Dr. 
Michael Stein ein Grußwort. Sehr 
erfreulich ist, dass in vielen Lan­
desgruppen häufig Gemeinschafts­
veranstaltungen zwischen der 
DGGP und der DPhG organisiert 
werden. 
. Besonders schön ist, dass die 
DGGP trotz der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten ihre Mitglieder­
zahl halten konnte. Der Mitglieds­
beitrag liegt unverändert bei 30 
Euro im Jahr, nicht zuletzt, weil 
der Vorstand nach wie vor auf die 
Erstattung von Reisekosten bei 
Sitzungen verzichtet. Somit ist die 
DGGP einer der preiswertesten 
Verbände in Deutschland. Für den 
Mitgliedsbeitrag erhalten die Mit­
glieder weiterhin zwei Zeitschrif­
ten und ein Buch. Viele Doktoran­
dinnen und Doktoranden, insbe­
sondere aus Marburg, konnten zur 
Mitgliedschaft in der Gesellschaft 
motiviert werden.
. Erfreulich ist auch die sehr inten­
sive Arbeit in den Landesgruppen. 
An den meisten Orten finden jähr­
lich Veranstaltungen mit gutem 
Zuspruch statt. Teils sind die Ver­
anstaltungen mit Exkursionen und 
Vorträgen verbunden. Die Vorträge 
werden meist von eigenen Mitglie­
dern, aber auch von Gastreferenten 
gehalten. Für den Präsidenten 
stellt die Kontaktpflege zu den 
Mitgliedern eine wichtige Aufgabe 
dar, von daher ist er gerne bereit, 
auch in den Landesgruppen Vor­
träge zu halten. 
. In den Landesgruppen gab es fol­
gende Veränderungen: Vorsitzende 
der Gruppe Sachsen wurde Dr. In­
grid Pieroth anstelle von Frau Wit­
tor. Die Regionalgruppe Mecklen­
burg­Vorpommern konnte nach 
langer Zeit wieder besetzt werden. 
Dort ist jetzt Anne Kerber, Dokto­
randin von PD Leimkugel, tätig. 
Lehrbeauftragte in Saarbrücken ist 
jetzt Dr. Caroline Schlick.
. Die neuen Mitglieder der DGGP 
wurden persönlich mit einem Brief 
und Buchgeschenk begrüßt. Au­
ßerdem wurde versucht, allen Mit­
gliedern zu runden Geburtstagen 
zu gratulieren. Da leider nicht alle 
Mitglieder mit dem Geburtsdatum 
erfasst sind, bittet der Präsident 
um entsprechende Hinweise und 
um Entschuldigung für versehent­
liches Vergessen. 
. Mitglieder des erweiterten Vor­
standes hielten im Berichtszeit­
raum zahlreiche Festvorträge zu 
Apothekenjubiläen, Firmenjubilä­
en und Veranstaltungen der Regio­
nalgruppen. Der Präsident hielt al­
lein im Berichtszeitraum 20 Vor­
träge auf unterschiedlichen Ver­
anstaltungen, ferner einige 
Laudationes.
. Gemeinsam mit Prof. Dr. Müller­
Jahncke stellte der Präsident einen 
Antrag auf Bewilligung eines Eh­
rengrabs für Hermann Schelenz 
auf dem Kasseler Friedhof. Dieser 
Antrag wurde bewilligt. Eine Ge­
legenheit zur Besichtigung des Eh­
rengrabs bietet die Veranstaltung 
aus Anlass des 50. Todestages von 
Georg Urdang am 25.9.2010 in 
Kassel. Zu den dort Vortragenden 
gehört auch Prof. Dr. G. Higby. 
. Bei seinen Tätigkeiten für die Ge­
sellschaft, die neben den Universi­
tätsaufgaben und der Betreuung 
von inzwischen fast 50 Doktoran­
den anfielen, erfuhr der Präsident 
viel Unterstützung durch den Vor­
stand, aber auch durch den Ehren­
präsidenten Dr. Klaus Meyer. An 
dieser Stelle sei allen Vorstands­
mitgliedern, vor allem auch den 
ausgeschiedenen Mitgliedern, für 
die stets konstruktive Zusammen­
arbeit gedankt. Erleichtet wurde 
das Amt auch durch die Mitarbei­
ter im Institut, das Sekretariat und 
PD Dr. Sabine Anagnostou. 
Schließlich sei allen Mitgliedern 
für ihre Aktivitäten gedankt. 
. Im Jahr 2012 werden der Präsident 
und der Vizepräsident neu gewählt, 
da beide laut Satzung nicht mehr 
wiedergewählt werden können. 
Vorschläge für beide Ämter werden 
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auch aus der Mitgliederversamm­
lung erbeten. Geeignete Kandida­
tinnen oder Kandidaten sollten Kol­
leginnen oder Kollegen mit wissen­
schaftlichem Renommee, organisa­
torischen Fähigkeiten und der 
nötigen Zeit sein, die die Gesell­
schaft würdig, auch gegenüber an­
deren wissenschaftlichen Gesell­
schaften vertreten können.
. Der 3. Ergänzungsband der Deut­
schen Apotheker­Biographie soll 
2012 fertig gestellt werden. Hier­
für bitten die Herausgeber Prof. 
Dr. Friedrich und Dr. Graepel 
noch um Mitarbeit. Näheres kann 
dem der Kongressmappe beige­
legten Aufruf entnommen werden.
TOP 5: Bericht der Schrift-
führerin
Die Schriftführerin Dr. Gabriele 
Beisswanger berichtet über das üb­
liche Tagesgeschäft.
TOP 6: Bericht  
des Schatzmeisters
Der Schatzmeister Dr. Michael 
Michalak erläutert seinen Bericht. 
Einnahmen und Ausgaben halten 
sich die Waage, wie aus dem ausge­
händigten Kurzbericht ersichtlich ist. 
Die Gesellschaft hat derzeit ein Ver­
mögen von etwa 57.000 €, kann also 
dem kostenintensiven Kongress in 
Berlin beruhigt entgegensehen. Die 
Mitgliederzahl beläuft sich auf etwa 
660. Fragen nach Details des Be­
richts konnten zufriedenstellend be­
antwortet werden.
TOP 7: Berichte der  
Regionalgruppenleiter
. Prof. Dr. Plehn berichtet über die 
Tagung der Regionalgruppen Ba­
den und Württemberg am 23. und 
24.10.2010 im Pharmaziehisto­
rischen Museum in Basel. Das ge­
naue Programm ist im Veranstal­
tungskalender auf der Website 
nachzulesen. 
. Prof. Dr. Dilg verweist auf das 
Pharmaziehistorische Vorsymposi­
um zur DPhG­Jahrestagung am 
4.10.2010 in Braunschweig.
. Aktivitäten sind in allen Regional­
gruppen zu verzeichnen, auch in 
den ganz kleinen wie in Bremen. 
Die Veranstaltungen der Regional­
gruppen sind im Internet im Veran­
staltungskalender aufgeführt und 
stehen allen Interessierten offen.
TOP 8: Bericht  
der Kassenprüfer
Die Kassenprüfung wurde im April 
2010 von Dr. Annette Zimmermann 
und Dr. Diethelm Schneider durchge­
führt. Die Kassenführung wurde be­
sonders gelobt. 
TOP 9: Entlastung  
des Schatzmeisters,  
des engeren und des  
erweiterten Vorstandes
Die Entlastung des Schatzmeisters 
wird beantragt. Dies wird bei Ent­
haltung des Betroffenen einstimmig 
angenommen. Die Entlastung des 
Vorstandes und des erweiterten Vor­
standes werden beantragt. Die An­
träge werden bei Enthaltung der 
Betroffenen einstimmig angenom­
men. 
TOP 10: Anträge
Es werden keine weiteren Anträge 
gestellt.
TOP 11: Verschiedenes
Nach organisatorischen Hinweisen 
folgt das Schlusswort des Vorsitzen­
den.
Datum: 2. 6. 2010
gez. Friedrich
Prof. Dr. Christoph Friedrich 
Präsident
gez. Beisswanger
Dr. Gabriele Beisswanger 
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PErsönlichEs
Bundesverdienstkreuz 
für Prof. Dr. Müller-
Jahncke 
Am 21. April 2010 wurde dem 
Pharmaziehistoriker und Apotheker 
Prof. Dr. Wolf­Dieter Müller­Jahn­
cke im Mainzer Gesundheitsminis­
terium das Bundesverdienstkreuz 
am Bande verliehen. Die von Bun­
despräsident Horst Köhler verlie­
hene Auszeichnung heftete die 
rheinland­pfälzische Sozialministe­
rin Malu Dreyer an das Revers des 
verdienten Pharmaziehistorikers. 
Prof. Müller­Jahncke erfuhr diese 
Ehrung aufgrund seiner mannigfal­
tigen Tätigkeit als Förderer der 
Pharmaziegeschichte: Neben seiner 
Tätigkeit als Apotheker vertritt Prof. 
Müller­Jahncke seit 1988 das Fach 
Pharmaziegeschichte an der Univer­
sität Heidelberg, hat über 50 Pro­
motionen betreut und ein DFG­Pro­
jekt zur jüdischen Pharmazie gelei­
tet ­ alles ehrenamtlich und unent­
geltlich. Seine weit über die 
Grenzen Deutschlands hinausge­
hende Reputation wurde in über 300 
Publikationen gefestigt. In ihrer 
Ministerin Malu Dreyer überreicht die Urkunde an Prof. Dr. W.­D. Müller­Jahncke 
 (Foto: Dr. Stefan Henke)
Rede hob Frau Dreyer besonders 
hervor, dass Prof. Müller­Jahncke 
Kollegen aus dem (ehemaligen) 
Ostblock tatkräftig unterstützt habe, 
und dies nicht nur forscherlich, son­
dern auch mit privaten Mitteln. Zum 
Abschluss forderte die Ministerin 
die Geehrten nachdrücklich auf, den 
Orden „mit Freude und Stolz“ zu 
tragen; die Ordensträger seien durch 
ihren Bürgersinn auch anderen ein 
Vorbild.  K. P.
Prof. Dr. Fritz Krafft 
75 Jahre 
Am 10. Juli 2010 begeht Fritz Krafft 
seinen 75. Geburtstag. Entsprechen­
de Laudationes erschienen bereits zu 
seinem 65. und 70. Geburtstag, wes­
halb hier seine Vita nur kurz geschil­
dert werden soll. Fritz Krafft wurde 
1935 in Hamburg als Sohn eines Be­
amten geboren. Nachdem die Familie 
nach einer Evakuierung an die Ost­
seeküste ausgesiedelt worden war, 
besuchte er 1946/47 zunächst das 
Katharineum in Lübeck und später 
das gleichfalls renommierte huma­
nistische Gymnasium Christianeum 
in Hamburg, wo er auch sein Abitur 
ablegte. Ab 1955 studierte Fritz 
Krafft Klassische Philologie, Germa­
nistik und Philosophie an der Ham­
burger Universität und war seit 1958 
Stipendiat der Studienstiftung des 
Deutschen Volkes. 1962 wurde er mit 
einer Arbeit zum Thema „Verglei­
chende Untersuchungen zu Homer 
und Hesiod“ zum Doktor der Philo­
sophie promoviert. Hesiods Weltbild, 
dessen Kosmologie und sein Einfluss 
auf Thales von Milet und Anaxi­
mandros wiesen ihm bereits den Weg 
in die Wissenschaftsgeschichte. 1962 
erhielt er die erste Assistentenstelle 
an dem 1960 auf Empfehlung des 
Wissenschaftsrates eingerichteten In­
stitut für Geschichte der Naturwis­
senschaften in Hamburg. Neben sei­
nen Dienstgeschäften studierte er 
noch drei Semester Physik, um so 
seine naturwissenschaftlichen Kennt­
nisse zu erweitern.
1968 habilitierte sich Fritz Krafft mit 
der Arbeit „Dynamische und sta­
tische Betrachtungsweise in der anti­
ken Mechanik“ und wurde noch im 
selben Jahr zum Oberassistenten am 
Hamburger Institut für Geschichte 
der Naturwissenschaften ernannt. 
1970 folgte er einem Ruf auf eine 
Professur für Geschichte der Natur­
wissenschaften an der Universität 
Mainz. Hier war er 18 Jahre im 
Fachbereich Mathematik tätig und 
verfasste einen großen Teil seiner 
wissenschaftlichen, vor allem der 
Physikgeschichte und allgemeinen 
Wissenschaftsgeschichte gewidmeten 
Arbeiten. Sein Publikationsverzeich­
nis weist bis jetzt 52 Bücher, über 
350 Aufsätze und 25 von ihm betreu­
te Doktorarbeiten aus.
Ab 1. Februar 1988 wirkte Fritz 
Krafft als Professor für Geschichte 
der Pharmazie an der Philipps­Uni­
versität Marburg und übernahm 
gleichzeitig die Leitung des einzigen 
Institutes für dieses Fach am Roten 
Graben 10. Hier setzte er das von 
seinem Vorgänger Rudolf Schmitz 
eingerichtete Aufbaustudium für gra­
duierte Pharmazeuten und Naturwis­
senschaftler fort, erweiterte es aber 
auf drei Semester und legte großen 
Wert auf eine Ausbildung in der all­
gemeinen Wissenschaftsgeschichte. 
Nach dem frühen Tod von Rudolf 
Schmitz übernahm er die Betreuung 
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habil. Sabine Anagnostou am 15. 
April 2010 im Hörsaal des Institutes 
für Pharmazeutische Biologie im Al­
ten Botanischen Garten zum Thema 
„Der amerikanische Arzneischatz als 
Quelle ‚neuer‘ Heilmittel – gestern, 
heute und morgen“. Anschließend 
überreichte ihr der Dekan des Fach­
bereiches, Herr Prof. Dr. Michael 
Keusgen, die Urkunde anlässlich 
ihrer Ernennung zur Privatdozentin. 
Für das 1965 von Rudolf Schmitz 
gegründete Institut für Geschichte 
der Pharmazie war dies ein wichtiges 
Ereignis, da nunmehr seit der Pensio­
nierung von Prof. Dr. Peter Dilg 
2004 wieder ein zweiter hauptamt­
lich tätiger Hochschullehrer für die 
Betreuung der zahlreichen Doktoran­
den zur Verfügung steht.
Frau Dr. Sabine Anagnostou, geb. 
Schultheis, wurde am 18. Oktober 
1965 in Frankfurt am Main geboren. 
Ihre Schulausabbildung begann sie 
1972 in der Grundschule Steinau/
Marjoss und setzte sie 1976 am 
 Ulrich­von­Hutten­Gymnasium 
Schlüchtern fort, wo sie 1985 das 
Abitur ablegte. Im Frühjahr 1990 be­
stand sie das Zweite Pharmazeuti­
sche Staatsexamen und absolvierte 
die Kandidatenzeit in der pharma­
zeutischen Industrie sowie in der 
Einhorn­Apotheke in Sinntal­Sterb­
fritz. 
Im Juli 1991 erhielt sie ihre Appro­
bation als Apothekerin und begann 
noch im selben Jahr mit dem Auf­
baustudium der Pharmaziegeschichte 
an der Philipps­Universität in Mar­
burg. Anschließend widmete sie sich 
wie die meisten Doktoranden der 
Pharmaziegeschichte neben ihrer Tä­
tigkeit in der Apotheke den Studien 
zu ihrer Dissertation, die sich mit 
den Jesuiten in Spanisch­Amerika als 
Übermittler von heilkundlichem Wis­
sen beschäftigte. Die Arbeit, die sie 
akadEmischE nachrichtEn
Habilitation und 
Ernennung zur 
Privatdozentin von 
Frau Dr. rer. nat. 
Sabine Anagnostou 
Am Fachbereich Pharmazie der 
Philipps­Universität Marburg/Lahn 
habilitierte sich am 2. Dezember 2009 
Frau Dr. rer. nat. Sabine Anagnostou 
für das Fach „Pharmaziegeschichte“. 
Die Überreichung der Urkunde, mit 
der ihr zugleich die Lehrbefähigung 
für dieses Fach zuerkannt wurde, fand 
im Anschluss an das wissenschaft­
liche Kolloquium zum Thema „Mit­
telalterliche Klöster als Pflanzstätten 
der abendländischen Pharmazie“ statt. 
Ihre Antrittsvorlesung hielt Frau Dr. 
einiger Dissertatio­
nen seines Vorgän­
gers. Die von ihm 
selbst vergebenen 
Arbeiten lassen ein 
breites Themen­
spektrum erkennen. 
Von 1977 bis 1983 
wirkte Krafft als Prä­
sident der Gesell­
schaft für Wissen­
schaftsgeschichte 
und begründete 1978 
deren Zeitschrift 
„Berichte zur Wis­
senschaftsgeschich­
te“, die er bis 2007 
herausgab. Dabei hat 
er die Zeitschrift 
nicht nur redaktionell und inhaltlich­
wissenschaftlich betreut, sondern 
auch den gesamten Satzspiegel selbst 
entworfen. Nur wer Fritz Krafft und 
seine philologische Akribie kennt, 
weiß, welch immense Arbeit er in 
den vielen Jahren leistete und wie 
viele Monate seiner Lebenszeit er 
dieser Zeitschrift widmete, die bald 
zu den angesehensten wissenschafts­
historischen Periodika zählte. 1977 
wurde Fritz Krafft zum Mitglied des 
Nationalkomitees der Bundesrepub­
lik Deutschland in der „International 
Union of the History of Philosophy 
of  Science, Division of History of 
Science“ gewählt, dem er bis 1993 
angehörte, erneut 1998 bis 2001. Von 
1981 bis 1989 war er für zwei 
Amtsperioden Präsident des Natio­
nalkomitees und organisierte 1989 
einen Weltkongress in Hamburg und 
München, gemeinsam mit dem Ham­
burger Mathematikhistoriker Chris­
toph Scriba. 
Im Jahre 2000 wurde Fritz Krafft pen­
sioniert und übernahm sogleich den 
Vorsitz des von ihm noch in seinem 
Berufungsjahr gegründeten „Verein 
zur Förderung des Institutes für Ge­
schichte der Pharmazie“, der das In­
stitut seit dieser Zeit finanziell unter­
stützt. Im Jahr 2000 wurde Fritz 
Krafft mit der Ehrenplakette der Otto­
von­Guericke­Ge­
sellschaft und 2002 
mit der Johannes­
Valentin­Medaille in 
Silber der Deutschen 
Gesellschaft für Ge­
schichte der Pharma­
zie geehrt. Fritz 
Krafft ist bis heute 
unermüdlich publi­
zistisch tätig und hat 
auch nach seiner 
Pensionierung über 
100 Zeitschriftenauf­
sätze und 10 Bücher 
verfasst bzw. heraus­
gegeben, außerdem 
konnten noch acht 
Dissertationen unter 
seiner Leitung fertig gestellt und zum 
Teil auch in der institutseigenen Reihe 
„Quellen und Studien zur Geschichte 
der Pharmazie“ gedruckt werden. 
Dies zeigt zum einen, dass seine wis­
senschaftliche Produktivität bis heute 
ungebrochen anhält und zum anderen, 
dass die Wissenschaftsgeschichte für 
ihn nach wie vor einen wichtigen 
 Lebensinhalt darstellt. Dass dies bei 
bester Gesundheit so bleiben möge, 
wünschen ihm seine Kollegen, Schü­
ler und die Mitarbeiter des Institutes 
für Geschichte der Pharmazie von 
Herzen.
Christoph Friedrich, Marburg
Prof. Dr. Fritz Krafft
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Dr. rer. nat. Sabine Anagnostou
im Februar 2000 mit „summa cum 
laude“ abschloss, entstand unter Lei­
tung des damaligen Direktors des In­
stitutes für Geschichte der Pharma­
zie, Prof. Dr. Fritz Krafft. Für diese 
Arbeit hatte sie umfangreiche Studi­
en durchgeführt, zahlreiche in­ und 
ausländische Archive besucht und 
zusätzlich noch Spanisch gelernt, so 
dass sie den Wunsch hatte, nach der 
Promotion ihre wissenschaftliche Ar­
beit zielgerichtet fortzuführen, wes­
halb sie sich an Kraffts Nachfolger, 
Christoph Friedrich, wandte, der sie 
in ihrem Wunsch, sich zu habilitie­
ren, bestärkte. 
Bereits seit dem Wintersemester 
2002 übernahm sie Lehraufträge am 
Institut für Geschichte der Pharma­
zie, wo sie neben Lektürekursen 
auch schon bald Vorlesungen, insbe­
sondere zur Geschichte der Botanik, 
sowie nach der Pensionierung von 
Prof. Dr. Peter Dilg auch das Haupt­
seminar und Teile des Seminars 
‘Pharmazeutische und Medizinische 
Terminologie’ übernahm. 
Vom 1. Oktober 2001 bis zum 30. 
September 2003 war sie Stipendiatin 
der Deutschen Forschungsgemein­
schaft und widmete sich dem Thema 
„Ordensapotheken in Zentraleuropa 
und den Ländern Spanisch­Amerikas 
als Stätten des Heilmittel­ und Wis­
senstransfers (16.–18. Jahrhundert)“. 
Es folgte ein Stipendium der Profes­
sor­Rudolf­Schmitz­Studienstiftung 
und schließlich ein erneutes For­
schungsstipendium der DFG. Seit 
dem 1. Dezember 2004 ist Frau Dr. 
Anagnostou wissenschaftliche Mit­
arbeiterin und Habilitandin am Insti­
tut für Geschichte der Pharmazie der 
Philipps­Universität und widmet sich 
seitdem auch umfangreichen Lehr­
aufgaben. 
Die Untersuchungen für ihre Habili­
tation führten sie in zahlreiche in­ 
und ausländische Archive, darunter 
das Archivum Romanum Societatis 
Iesu in Rom sowie verschiedene Ar­
chive in Wien, Madrid und in Über­
see, etwa in Mexiko­Stadt. Für ihre 
Habilitationsschrift hat sie eine Viel­
zahl originärer Quellen auch in 
Fremdsprachen, so in Latein, Spa­
nisch, Portugiesisch, Französisch, 
Englisch und sogar in Guarani, der 
Eingeborenensprache Paraguays, 
ausgewertet.
Ihre wissenschaftlichen Ergebnisse 
hat Frau Dr. Anagnostou bereits in 
30 Publikationen und Buchbeiträgen, 
die in in­ und ausländischen Zeit­
schriften und Büchern erschienen, 
niedergelegt, die große Anerkennung 
in der scientific community fanden. 
Darüber hinaus gilt sie inzwischen 
als gefragte Rednerin, die bereits ihre 
Forschungsergebnisse in 44 Vorträ­
gen vorstellte, wobei diese nicht nur 
in Deutschland gehalten wurden, 
sondern sie auch nach Florenz, Me­
xiko­Stadt, Sinaia/Rumänien, nach 
Leiden/Niederlande, Edinburgh, Du­
brovnik, Bern, Sevilla, Budapest und 
Wien führten. Schließlich organisier­
te Frau Dr. Anagnostou auch zwei in­
ternationale Symposien, die sich spe­
ziell mit der Geschichte der Heil­
pflanzen und der Materia medica be­
schäftigten. 
Ihre Habilitationsschrift zum Thema 
„Missionspharmazie: Konzepte, Pra­
xis, Organisation und wissenschaft­
liche Ausstrahlung“ wurde von den 
Gutachtern, darunter auch ein Theo­
loge und Missionswissenschaftler, 
übereinstimmend als ein wertvoller 
Beitrag zur Pharmaziegeschichts­
schreibung herausgestellt, wobei ins­
besondere ihre stringente, stets quel­
lenmäßig hervorragend fundierte und 
komplexe sowie auch sprachlich ele­
gante Darstellung gelobt wurde. 
Mit dem Gebiet der Missionsphar­
mazie sowie der traditionellen Heil­
pflanzenkunde besitzt Frau Dr. 
Anagnostou schon jetzt zwei tragfä­
hige Arbeitsgebiete, die sie mit der 
ihr eigenen Zielstrebigkeit und 
Gründlichkeit auch in den folgenden 
Jahrzehnten weiterführen wird. Bei 
der Betreuung von Seminararbeiten 
der Pharmaziegeschichtsstudenten 
sowie der Mitbetreuung von Disser­
tationen und Diplomarbeiten hat sie 
schon jetzt bewiesen, dass sie in der 
Lage ist, Nachwuchswissenschaftler 
klug und zielgerichtet anzuleiten. In 
dem kleinen Fach Geschichte der 
Pharmazie gilt sie als eine Hoff­
nungsträgerin, da die Stellensituation 
nur wenige Forscher veranlasst, nach 
der Promotion ihre Forschungen fort­
zuführen und in Form einer Habilita­
tion zum Abschluss zu bringen. Es 
bleibt zu hoffen, dass es gelingt, Frau 
Dr. Anagnostou in eine Position zu 
bringen, die es ihr erlaubt, auch in 
der Zukunft ihre Forschungen und 
ihre von den Studenten stets als her­
vorragend eingeschätzte Lehrtätigkeit 
fortzuführen.
Christoph Friedrich, Marburg
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